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ü  I E  N E U E N  Z I E L E  ”Es £ bt k.cincn A r. ni,chl ?TU0.rst dBrch di- ,ltcrzV1]der Menschen geht. Auch der Universalismus ist nicht 
Von Ilegicrungsbaumeistcr GUIDO HARBERS außen, sondern innen.“ R u d o l f P a n n w i t z

In einem kleinen Vortrage über die Entwicklung der Baukunst in Deutschland, welchen Verfasser im Mai 1931 
vor dem Archilecture Club in London hielt, wurde u. a. der Ansicht Ausdruck gegeben, daß die deutsche Ar- 
chilektenschaft von den wenigen größeren Aufgaben durch die ¡Not der Zeit wohl abzulassen gezwungen 
sei und sieb mit einer gewissen Selbstbeschränkung aul die vielen k l e i n e n  Aufgaben, die nun  bis auf weite­
res das Interesse der Nation, des Volkes fordert, mit hohem Ernst und Verantwortungsgefühl hinzuwenden haben 
w ird : d i e  E n t w i c k l u n g  d e s  k l e i n e n ,  m e n s c h e n w ü r d i g e n  E i g e n  h a u s e  s.
Die Auffassung in Berlin entspricht dem scheinbar, aber leider n u r  „ s c h e i n b a r “, denn die seit zwei Jahren im 
nun vergriffenen Kleinhausbuch gestellte, methodisch und konstruktiv entwickelte Forderung nach dem klei­
nen, menschenwürdigen und billigen; d. h. im Einklang mit dem bescheidenen Durchschnittseinkommen eines Ar­
beiters und kleinen Angestellten stehenden Eigenhause ist von Berliner Stellen in einer Weise aufgegriffen wor­
den, welche der guten Sache kaum dienen wird. W ir meinen in erster Linie das Ausstellungsprogramm Dr. 
Wagners bezüglich seines bereits in der „Bauwelt“ propagierten „Anbauhauses“ , in das sich nun unser „W and­
lungsfähiges Haus“, durch die Berliner Brille gesehen, verwandelt zu haben scheint, in Serien- und Fabrikherstel­
lung. Gewiß mag cs diesem oder jenem Sehrebergarlenfreund und Wochenendler erwünscht erscheinen, zunächst 
nu r  die „kleinste H ütte“ — geeignet für  ein glücklich liebend Paar — erwerben und diese dann auf Raten dem 
steigenden Ernst des Lebens und Familienzuwachses laufend anpassen bzw. erweitern lassen zu können; je Kind eine 
neue Wohnlamclle, welche bei den betreffenden Werken dann vielleicht jahrelang auf Abruf wartet, oder so.
D a  s.Problem und d i e  Aufgabe ist es n i c h t ,  und auch nicht Gegenstand genug fü r  eine größere Ausstellung, 
jedenfalls kein Grund, wie auch das Ergebnis des inzwischen bekanntgewordenen Wettbewerbes zeigt, einen in 
München ins Leben gerufenen, in unserem Sinne liegenden, ernsthaften Versuch von Berlin aus zu bekämpfen. 
Auf den nächsten Seiten zeigen wir ein unserem Kleinstlyp zwar in der Größe (ca. 176 cbm umbauter Raum) 
entsprechendes, aber durchaus selbständig vom Erbauer, einem Landarbeiter, bzw. seinem Maurer gezeichnetes 
und in Selbsthilfe fü r  1914 M. erbautes Haus. Mit diesem in keiner Weise von der Behörde beeinflußten, ganz 
natürlich und aus freiem Willen entstandenen Beispiel Kl Dr. Wagners Theorie, die Selbsthilfe vernichte die 
Bau Wirtschaft, w i d e r l e g t .  Denn bei ca. 1 0 0 0  M. Barauslagen gegenüber sonst ca. 3000 (als Vcrgleichs- 
summc — siehe Seile 43), von welchen eventuell noch ein Teil, z. B. 500 M., aus eigenen Mitteln stammt, kann 
das Vier- bzw. etwa Sechsfache an Hauszahl hcrgestellt werden m it  entsprechend stärkerer und gleichmäßigerer 
Belebung a l l e r  Baugewerbe und nicht nu r  des einen oder anderen Zweiges, wie cs bei einem Fabrik- und Se- 
rienprodukt der Fall wäre, unter entsprechender Verringerung der finanziellen Lasten für  Reich und Siedler. 
Weiterhin wird vom deutschen Volke aber m it diesem N a c h w e i s  die Gefahr der Verelendung in zu kleinen 
oder nicht dauerhaften, trotzdem aber in der Unterhaltung und finanziellen Belastung zu teuren Not-, Spar­
und Ersatzbautypen, die vielleicht auch nicht beleihungsfähig sind, genommen werden k ö n n e n .
W i r  f o r d e r n  a l s o  d a s  s o l i d e ,  k l e i n e  ( n i c h t  z u  k l e i n e ! ) ,  i n  s i c h  d u r c h  e n t s p r e c h e n d e  
A u s n u t z u n g  d e s  D a c h g e s c h o s s e s  w a n d l u n g s f ä h i g c  E i g e n  h a u s ,  d a s  n a c h  e r f o l g t e m  
A u s b a u  d e s  D a c h g e s c h o s s e s  m i n d e s t e n s  f ü n f  F a m i l i e n m i t g l i e d e r n  i n  d r e i  g e t r e n n ­
t e n  S c h l a f z i m m e r n  P l a t z  b i e t e n  s o l l .  Wir verlangen als g e n e r e l l e  Lösung das a l l e i n s t c -  
h e n d e  Haus — Doppel- und Reihenhaus behalten bei möglicher Zusammenfassung mehrerer Siedler den Vor­
zug der Bauverbilligung — deshalb, damit jeder auch fü r  sich, ohne auf irgendwen sonst angewiesen zu sein, 
bauen kann und nicht zu seinen anderen Sorgen auch noch diese Hemmung hat, — diese Einzelgänger werden 
stets die Mehrzahl sein. Damit sind auch Hinweise für  die Beurteilung der Vorschläge des Reiches usw. be­
züglich der Bchclfskonslruklionen, der erzwungenen äußeren Gestaltung, fehlender Bellenzahl, nachträglichen 
Anbaues, zu niedrig gehaltenen Dachraumes, der weder für  Lagerung von Feldfrüchten als Dachboden noch 
als W ohnraum dienlich erscheint, hinlänglich gegeben.
Als Übergang zur S i e d l u n g s  a n o r d n u n g  m u ß  die Frage beantwortet werden, ob ein Grundriß, der den Wohn- 
forderungen des s t ä d t i s c h e n  Arbeiters entspricht, auch den Bedürfnissen der l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  
K l e i n s i e d l u n g  unter kleinen Änderungen noch gerecht wird. Dies ist zu bejahen (siehe A'arianle zum „Kleinst­
haus“ auf Seile 42 unten), da der Stall fcuchtigkcitshalber vom Hause zu t r e n n e n  ist. (Bei g r ö ß e r e n  Be­
trieben wächst das Haus, weil es auch P r o d u k t i o n s s t ä t t e  wird; siehe Seite 67 u. f.) Die Notverord­
nung b e s c h r ä n k t  sich auf kommunale Stadtrandsiedlungen auf teurem, weil siedlungshochwerligem, stadt­
nahem öffentlichem Gelände. Das ist f a l s c h .  R i c h t i g  wäre, die i n t e r k o m m u n a l e  S i e d l u n g  etwa 
als Gutrandsicdlung unter vorausblickender Vorbereitung der Schul-, Verwaltungs- und Versorgungsfragen und 
der Verkehrslage zu lösen (Seite 63 bis 66). Die Erwerbssiedlung, wie sie übrigens 1919— 23 bereits angebalint 
wurde, fü r  Kurzarbeiter oder Vollsiedler wird nach bisherigen Erfahrungen in Sorau und Obcrnigk (S. 56— 62) be­
handelt. Zusammenfassend können wohl fün f  Gruppen unterschieden werden: 1. die K l e i n g ä r t e n  mit
2— 300 m 2 n u r  für  Gemüsebau und Obstzucht; die W ohnung ist anderswo; 2. das Eigenheim mit Kleinticrhal- 
tung und Gemüsebau mit 500 m 2; 3. die Erwerbs k 1 e i n siedlung ev. mit Kleintierzucht, Gartenbau bis 1000 m 2;
4. die Erwerbssiedlung mit 1000— 10 000 m 2 für  Kurzarbeiter; 5. die Vollerwerbssiedlung m it bäuerlichen 
Kleinbetrieben von 1— 2 ha. Das E n d z i e l  jeder Umsiedlung a u f  l a n g e  S i c h t  bleibt d i e s e  l a n d ­
w i r t s c h a f t l i c h e  V o 11 s i e d 1 u n g (siehe Seite 67).
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Anordnung des „Klcinsthauses“ 
im „Klcinstgartcn“ (260 qm)

—  1>O/0O  h -  7 Î —f-  07/90 ■
5,5x6,5 m ; umbau- 
ler Raum: 178 cbm 
einschl. Dachgeschoß 
und Keller. Kosten 
hei 22 M. je chm 
=  3916 M.
Bei Selbsthilfe und 
12.80 M. je chm 
(S. 45) =  227S M.

D A S  „ K L E I  IN S T  II A U S “ D E S  A R B E I T E R S

Dieser Typ bildete die Grundlage der vom Verfasser ange­
regten und eingerichteten Abteilung,, Das billige Haus“ inner­
halb der in der „Neuen Sammlung“ im F rüh jahr  1930 ge­
zeigten Ausstellung „Der billige Gegenstand“ und seines 
Kleinbausbuches, das bald in neuer Auflage erscheinen 
wird. — Er geht von der nationalen Grundforderung der 
Drci-Kinder-Familie aus, für  welche mindestens 5 Betten 
in drei Räumen nötig sind. Die Wohnküche ist abteilbar in 
einen Koch- und einen W ohn-(Eß-)Raum. Der Dunstabzug 
des Herdes erfolgt neben dem Abluftrohr im Abort. Das 
Ilaus ist dem Bedarf und Stande der Familie entsprechend 
w a n d l u n g s f ä h i g ,  indem die Räume im  Dachgeschoß 
zunächst, wenn die Mittel noch fehlen, nicht ausgebaut 
zu werden brauchen, während später, sobald die Kinder 
zum Teil außer Hauses ziehen, die Erdgeschoß- bzw. die 
Dachgeschoßräume getrennt voneinander bewohnt werden 
können.

C iW G tV C H O S S

KLEINSTHAUS MIT STALL (Variante zum „Kleinsthaus“ )

Das Vorlegen eines Arbeits-Vorraumes ermöglicht eine sehr rationelle 
Ausnutzung der Wohnfläche (3 Räume im Erdgeschoß). Das Dachgeschoß 
braucht erst ausgebautzu werden, wenn das z we i t e  Kind heranwächst. Es 
ist fü r  5— 6 Belten Platz. Der Abort kann als Torfabort direkt über der 
Dunggrube angeordnet werden und hat zur Wohnung gute Geruchsisolie­
rung. Der Stall ist so gelegt, daß eine Durchfeuchtung der W ohnung 
ausgeschlossen ist. Der Kellcrzugang ist vom Schlafzimmer aus (Einwurf­
schacht jedoch von außen). Baukosten wie oben, fü r  den Holzanbau ca. 
250— 300 bzw. 50— 100 M. mehr, zusammen also ca. 4 2 0 0  b z w.  
2 3 5  0 M.

HASSIV-WOHNH. O

HOVX-ANSAU
V° t

1 om Standpunkt der r a t i o n e l l ­
s t e n  Form müssen wohl alle Dächer 
m it f l a c h e r e r  Neigung, wie sie 
die meisten Vorschläge modehalbcr 
heute bringen, beim kleinen Hause *
a b g e l e h n t  werden, weil wertvoller 
Raum, sei es als Feldfruchtspeicher ™
oder Wohnung, verloren geht, ohne ^
durch entsprechende Kosteneinspa­
rung aufgewogen zu werden. Dann no
schon lieber das billigste flache Pu lt­
dach mit Unterlüftung! ^

S T B A K E I U N S I C t i T
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HAUS EINES LANDARBEITERS IN GARCIIING BEI MÜNCHEN

In dieser Summe sind neben sämtlichen Materialkosten, die infolge Einzelbeschaffung (Transport) relativ 
hoch kommen, a l l e  A r b e i t s l ö h n e  enthalten a u ß e r  ca.  000 M a u r e r -  u n d  II a n.d 1 a n  g e r s  t u n - 
tl e 11 , die freiwillig geleistet wurden, und ca. 120 Stunden Eigenhilfe. Setzt man 1 Arbeitsstunde zu 1 M. 
an, so ergibt sich fü r  dieses solide, das W olmminimum nicht unterschreitende Haus heute eine tatsächliche 
ßausumme von ca. 2500 M. Nun ist in den Staatswaldungen viel übersländiges IIolz, das noch zur Ver­
fügung gestellt werden könnte. Weiterhin wäre durch gemeinsamen Materialeinkauf und wohlorganisicrten Ar­
beitsaustausch eine weitere starke Senkung der direkten Ausgaben möglich. Unter Berücksichtigung der inzwi­
schen auch wieder gefallenen Materialpreise dürfte so m it einer Barauslage von 1000 M. pro Haus auszukom­
men sein. Dazu kämen 1500 Arbeitsstunden, die auf dem Tauschweg von jedem Siedler und seiner Familie 
abzulcisten wären, und zwar bei ca. 4— 5 Stunden im Tag schon fast innerhalb eines Jahres.
Dieses ohne irgendwelche Einflußnahme von Behörden und n u r  mit eigenen Mitteln entstandene Häuschen bil­
det die stärkste Kritik einer offiziellen Berliner Auffassung (vor allem durch Sladlbaural Dr. Wagner ver-

Das Haus zeigt eine durch­
aus annehmbare Außenge- 
staltung. Auch der Grund­
riß ist praktisch eingeteilt. 
Der wünschenswerte direkte 
Zugang vom Flur  zum Abort 
kann leicht durch eine gut 
schließende Türe bewerk­
stelligt werden. Zur besseren 
Austrocknung des Mauer­
werks wird der Außenputz 
erst im F rüh jahr  aufge­
bracht. Die Materialkosten 
hierfür entsprechen etwa 
dem oben nicht in Anrech­
nung gebrachten provisori­
schen Stallanbau.
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treten), daß das Volk sich selbst n i c h t  helfen könne, daß S e l b s t h i l f e  d e r  B a u  W i r t s c h a f t  v e r d e r b ­
l i c h  sei und brauchbare Typen überhaupt n u r  in Serien- und Fabrikherslellung möglich seien. W i r  b e s t r e i ­
t e n  j e d e n  d i e s e r  P u n k t e  s e h r  e n e r g i s c h  und behaupten, daß Leute, welche die Stirn haben, solche 
Dinge verallgemeinernd zu vertreten, zeigen, daß sie entweder praktisch nicht genügend beschlagen sind, also 
gar nicht milreden k ö n n e n ,  oder aus anderen, besonderen Gründen heraus ihre' Politik betreiben.
In Ausführung (3S cm Backsteinmauer, beiderseits verputzt) und Größe (7x7  =  49 qm überbaute Fläche, 
nebst Stallung), ca. 176 cbm (161 -f-15) umbauter Raum (außer dem Stall), entspricht es fast genau dem
Kleinsllyp auf Seile 42. Sämtliche Ausbauarbeiten, einschließlich Transport, Arbeitsleistung, wurden an Ge­
werbetreibende vergeben, alle Materialien gekauft.  Lediglich die Maurer- und Belonarbeiten wurden durch 
zwei befreundete Maurer und zwei Hilfsarbeiter in 14 Tagen, je 10 Stunden, durchgeführt (zusammen 
14x10x4  =  560 Arbeitsstunden). Die Eigenhilfe betrug fü n f  Wochen lang täglich ca. drei Stunden, zu­
sammen ca. 120 Stunden. Zieht man Ilerd und Brunnen mit zusammen 170 M. ab. verbleiben 1744 M.; 
diese um die mit 10 Prozent inzwischen eingetretene Kostensenkung vermindert, ergibt 1570 M. als Vergleichs­
summe. Setzt man die Arbeitsstunde mit 1.— M. im Mittel ein (1,20; 0,80), die gesamte Eigen- und
Tauscharbeit also mit 680 M., so ergeben sieb die reinen Baukosten mit 2250 M., d. h. pro cbm umbauten

D i e  W o h n k ü  c h e  
im Hause des Landarbeiters

Sehr wichtig für  die Grö­
ßenbemessung der Räume 
im k l e i n e n  Hause ist die 
p r a k t i s c h e  E r f a h r u n g :  
wie groß ist normaler Weise 
der I lauptwohnraum oder 
wie klein darf  er noch sein, 
damit eine normale Arbei­
terfamilie darin gemütlich 
und gesund wohnen kann? 
Nebenstehend ist die Eß- 
und M ohnecke der 3x4  m 
großen Wohnküche abgcbil- 
det. Es sind drei Kinder da 
(eins ist verwackelt, das 
zweite liegt in der Wiege, 
man sieht also n u r  einen 
Jungen), mit den Eltern 
also, wenn auch der Vater 
zu Hause ist, 5 Menschen. 
Das einzig Wesentliche ist 
eine gute Lüftung, die am 
besten durch einen eigenen 
Dunstabzug über dem Herd 
ereicht wird.

Der provisorische Klcinticrstall: Rundslangengerüst mit 
Auflage von dürrem Kartoffelkraut als Wetter- und 
Wärmeschutz.

B a u k o s t e n :

Material: 1. Z i e g e l s t e i n e .............................
2. D a c h p l a t t e n .............................
3. 30 Zentner Kalk . . . .
4. 30 Zentner Zement .
5. D a c h s t u h l .....................................
6. F e n s t e r ............................................
7. T ü r e n ............................................
8. F u ß b ö d e n .....................................

D e c k e n b r e t l c r .............................
L a t t e n ............................................
R o h r m a t t o n .............................
S c h m i e d .....................................
G l a s e r ............................................
S c h l o s s e r .....................................
Klempner (Rinnen) .
H e r d -O f e n .....................................
Brunnen mit Schlagrohr

auf 4 m  Tiefe
zusamm en:

400 RM. 
130 RM. 

49 RM. 
102 RM. 
245 RM. 
100 RM. 
170 RM. 
210 RM. 
125 RM. 

28 RM. 
21 RM. 
26 RM. 
48 RM. 
25 RM. 
65 RM. 

100 RM.

70 RM. 
1914 RM.
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Raumes 12,80 M. Selbst bei schärfster Rationalisierung uml Sericnherstellung kann ein 
Unternehmer pro cbm wohl kaum unter 22 M. Gesamlkosten, also 176x22 — 3S72 M. 
arbeiten, somit um ca. 75 P r o z e n t  teurer (auch seine Selbstkosten sind durch Stel­
lung eines Poliers, der selbst nicht mitarbeitet,  höher!). Das Wesentliche ist, die 
Selbsthilfe-Siedlungen noch so weit außcihalb der eigentlichen Stadt anzusetzen, daß 
der Bauhandwerkersland vom Lande her zum Zuge kommt; bei durchorganisiertcr 
Tauscharbeit auch fü r  die Ausbauarbeiten wäre der Materialkoslenanteil — vor 
allem, wenn Holz öffentlich noch beigcslcuert wird — kaum 1000 M.; die Tausch­
arbeit zusammen ca. 1500 Stunden, so daß von den zur Verfügung stehenden 3000 .W. 
hei ca. 500 M. Eigenkapital, die etwa für  die Einrichtung genügen würden, noch
2000 M. für  die L a n d b e s c h a f f u n g  von 1-2 ha zur V erfügung stünden. H a r b e r s

Rechts E i n f a m i l i e n h a u s  m i t  S t a l l  (Ilolzskelett mit Heraklith) n. Ang. d. Heraklith-Werke

EINFAMILIENHAUS
m i t  S t a l l g c  b ä u d e
(Angaben von 
Christoph & Unmack,
Niesky O.L.)

Umbauter Raum ohne 
Stall ca. 152 qm

B a u k o s t e n :
Werkstatlarbeil (Zim­
merer, Schlosser, Schreiner, Glaser) 1705 M., Transport 
Niesky-München 223 M., Material fü r  Fundamente, Schorn­
steine usw. 572 M.. Montage durch Werk 705 M., 
Selbsthilfe 335 Stunden je 1 M. R e i n e  B a u k o s t e n  
i. Sa. 3540 M. 1 cbm umbauter Raum kostet 23,30 M.

e i n g e b a u t e nRechts ZWEIFAMILIENHAUS m i t  
S t a l l u n g e n  
Umbauter Raum 165 cbm

Ba u k o s t e n :  Werkstattarbeit 3275 M., Transport 3 5 0 M., 
Material fü r  Nebenarbeiten 1075 M., Montage d. Werk 
705 M., Selbsthilfe 630 Std. je 1 M. 630 M. R e i n e  
B a u k o s t e n  i. Sa. 6035 M. 1 cbm umbauter Raum 
kostet ca. 18,30 M.
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Oben E n i  w u r  f  f ii r e i n  S i c d l c r h  u u s (Anbau- 
liaus) der Ucgicrungsbaumeistcr Liedecke und Kötzer 
in Slullgarl, B.D.A. (3 Betten)

Unten E n t w u r i' f ü r  e i n  K l e i  11 h a u s  von Dörge 
mit Reg.-Bmstr. Hilde Schröder. Kosten 7500 ¡M. 
(4 Betten)

\jCHOP Pt
h o cn * ne nt h <Sn£
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B 33E E I I

E n t w u r f  f ü r  K l e i n  h a u s  m i t  S t a l l ,  als Doppelhaus von Prof. Jäger-München, B.D.A

ükkch DECKrrj^

KLEINHAUS «.r- STALL- M-'lHOO

eA»! UMB.RAUMkZO -  3 0 6 0  M

« U N C H E M

W O H N F L Ä C H E

S E L B S T H I L F E -  K L E  I N H Ä U S E R  I N B II A N D E N B U R G  A 

Entw urf  und Oberleitung Stadlbauamt, Stadtbaural Dr.-Ing. E r b s

37AJJ. |

vcavcwkO 
£5? '

WAbiHKO
£53

Baukosten: 1. Bauslufc 1750— 2000 M.
1. -f- 2. Baustufe 2800 M. bei Selbsthilfe 
(Weiteres siehe Beilage S. 24)

----------------------  -IS.AO  ^
Links 1 . 2 .  B a u s t u f e  Rechts e r s t e  B a u s t u f e
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Links G r u n  d r  i ß  eines 1927 er- 
richlelen K l c i n l i a u s c s ,  E n t w .  
II a r 1) e r s , abgebildet im „Baumei­
ster“ ( l ie f t  11, 1. November 1931).

Hechts E n t w u r f  von Arch. K. 
W a c h s m a n n ,  veröffentlicht in 
„Die Bauwclt“ , Heft 50 (erschienen 
am 15. Dezember 1931).

2.45.

gegenüber dem linken G rundriß  (Belli. 1,50 in!, Ilerdgr.

Ansicht cANSIC44T A

ŴINPlAlTt
ItKIfiitHO♦1.87UUHMUUC

Der Typ ist grundsätz- 
lich auf  Holzbauweise 
mit W ärme- und W ind­
isolierung eingestellt. 
Durch etwas höheres Dacli 
wäre Einbau von Dach­
kammern oder sonstige 
Bodennulzungmöglichge- 
wesen. Im  ohnehin räum ­
lich wenig sparsamen 
Vorraum, in dem auch 
Schränke usw. schlecht 
aufgestclll werden kön­
nen, hätte eine kleine 
Bodentreppe leicht Platz. 
Der gedachte Anbau 
könnte dann evtl. entfal­
len, weil durch Dachaus­
bau Platz fü r  ca. 5— 0 
Bellen geschaffen würde 
(siehe Normaltyp S. 44).

5CUM11T N-0
ANSICHT -B

5PCIC1110liUkNt-

AUMTWlUHt
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REIHENHAUSSIEDLUNG
am Stadtrand
Von Arch. F  1 o i ß n c r

Links L a g e p l a n  1 . ivl. 
1:5000. Norden ist oben. 
(Nord-Südstraßen), links 
Radialstraße m it projekt. 
Schnellbahn.

Unten Grünstreifen von 
Westen nach Osten

NIitle und unten: 
G r u n d r i s s e  u n d  
S c h n i t t  f. Typ 1 u. II

J' i n a n z i e r u n g s  B e i s p i e l
von Arch. F 1 c i ß n  e r
fü r  die Bebauung eines Geländes

Gesamtkosten 6000 M. (Reihenhaus, 
Typ I). 1. E i g e n k a p i t a l  1 5 0 0 M.
2. Bau- und Bodenbank 2400 M. zu 
7o/o Zins und 3»/o Amort.  (Jahres­
belastung 2-10 M.). 3. Reichszuschuß 
2100 M. 2 o/o und 2o/0 =  84 M. 
Sa. 324 M., ic Monat 27.— M.

B tm tü iH S im siü -
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S t a d t r a n d s i e d l u n g  
i m  S ü d e n  v o n  P a s i n g  
E n tw .: Arbeitsgemeinschaft 
Arch. und Dipl.-Ing. 11. 
C o n r a d i  u. G s c h w c n -  
d c r - S a n z i n -  München

„ B a u r e i f e s  G e l ä n d e “ als V o r b e d i n g u n g  künftiger Bautätigkeit 
Praktischer Beweis für die Durchführbarkeit: „Die Gartenstadt Pasing“
Von HANS CONRADI, Arch. und Dipl.-Ing.,  München

Das erste, oft unüberwindbare Hindernis, das jedem 
Baulusligen entgegcnlritt, sind die ungewöhnlichen Be­
lastungen der Grundstücke durch Straßenbaukosten, 
durch Randstein- und Gehbahnherstellung, durch P fla ­
sterung, durch Kanalisation, durch Zuführung von Lei­
tungen für  Gas, Wasser und Licht. Wie überall sonst 
tritt auch hier die Gegensätzlichkeit der heutigen W ir t­
schaftsform kraß in Erscheinung. Stadt und Gemeinde 
stellen im Sinne einer sozial gesunden und organischen 
Slädlebaupolitik Anforderungen, die fü r  den einzelnen 
Bauherrn, wenn er nicht kapitalkräftig ist, in vielen 
Fällen untragbar sind. Diese Erscheinung führte in 
den letzten zehn Jahren zur Gründung von Gesellschaf­
ten, vorzugsweise Genossenschaften, denen die D urch­
führung großer Bauprogramme mit der erforderlichen 
Erschließung des Geländes vorzüglich n u r  deshalb ge­
lang, weil cs zuletzt doch wieder Staat und Gemeinde 
waren, die die Kosten in Form der Zuschüsse über­
nehmen mußten. Die wirtschaftlichen Ergebnisse die­
ser Politik liegen heute empirisch fest. Da das Ende 
der Zuschußbautätigkeit in absehbarer Zeit, in jedem 
Falle in der bisherigen Form, unvermeidlich ist, blei­
ben n u r  zwei Wege offen, entweder Einstellung der 
Bautätigkeit überhaupt (siehe 1931) oder grundsätzliche 
Umstellung auf die tatsächlichen Verhältnisse. Denk­
bar und durchführbar sind viele Wege. Eine Erschlie­
ßung ganzer Siedelungsquartiere ist möglich, wenn man 
auf  eine produktive Gestaltung des Problems der Ar-

beilslosonbeschäfligung, auf Arbeitszwang, zurückgreift. 
Die D urchführung solcher Gedanken ist erschwert, so­
lange diese Fragen ausschließlich von parteipolitischen 
Gesichtspunkten aus betrachtet werden. Arbeitswille und 
Arbeitsfreude sind aber auch durch Parteipolitik nicht 
auf  die Dauer zu unterbinden, wenn die Ergebnisse 
dieser Politik zu wirtschaftlichen Katastrophen führten. 
Die zwei extremen Wege lauten: Arbeitsdienstpflicht 
jedes Deutschen oder Indienststellung der Arbeitslosen 
zu günstigsten Bedingungen an die staatlich kontrollier­
ten Wirtschafts- und Industrieorganisationen und Be­
triebe. Dies sind Fragen kommender Entwicklung, 
deren Klärung bald erfolgen muß.

Heute, im Januar  1932, m uß es sich um Greif­
bareres handeln, wenn das unverminderte Abgleiten 
abgebremst werden soll. Die zehnjährige Übung, den 
Rauch zu bekämpfen an Stelle des Feuers, steht vor 
ihrem bitteren Ende. Es ist hart, doch heule nicht zu 
ändern, wenn die Belange der privaten Grundstückeigen­
tümer unberücksichtigt bleiben müssen, unlogisch und 
wirtschaftlich unmöglich aber ist cs, die unerläßlichen 
Vorbedingungen außer acht zu lassen fü r  denjenigen 
Teil der Bevölkerung, der AVillens und in der Lage ist, 
zu bauen und damit den Wirtschaftsmarkt zu beleben.

Es kann das Programm für  die Städte nur  lauten: 
m it  eigenen Mitteln, mit allen zur Verfügung stehen­
den Arbeitskräften auf billigstem Wege baureifes Ge­
lände zu schaffen. Soweit h ie rfür  Grundstücke von
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privater Hand in Anspruch genommen werden, sind die 
Slraßenkosten und alle weiteren einzutragen als un- 
verzinsbare Hypothek, die der Grundstückeigentü­
mer auf den Grundstückpreis verrechnet und die er 
bei Verkauf des Grundstückes zu Bauzwecken oder 
wenn er selber baut, ablöst, und zwar nur  bezüglich 
seines anteiligen Straßenleiles. Oder die Stadt erwirbt 
eigene Gelände oder stellt solche fortlaufend zur Ver­
fügung. Sie erschließt diese auf eigene Kosten und 
bietet sie den Baulustigen zu Selbstkosten an. Ein sol­
cher Plan ist nicht Sache willkürlicher Handhabe, ihm 
m uß vielmehr zugrunde liegen systematische und gründ­
liche Vorarbeit in einer Art und Weise, die exakt er­
gründet, welche Stadtteile und Peripherieviertel am 
geeignetsten sind zur sofortigen Erschließung, sowohl 
in bezug auf den bestehenden Verkehr, auf die H im ­
melsrichtung, auf die heutige Struktur  der Gemeinde, 
auf  die örtlichen Verhältnisse, die billigsten Baumög­
lichkeiten, die Geeignetheit des Baugrundes, die Art der 
Siedlung in bezug auf soziale Schichtung usw. usw. 
\  on ganz wesentlicher Bedeutung ist dabei die Aus­
gestaltung der Bebauungspläne. Es m uß  endlich ein­
mal abgegangen werden von den bestehenden starren 
Vorschriften in bezug auf Straßenraum. Was andere, 
reiche Nationen fertig brachten, die im Siedlungsbau 
über lange Erfahrungen verfügen und deren Bevölkerung 
in d re i-und  vierfach höherer Prozentzahl in Einfamilien­
häusern wohnt, sollte in Deutschland zur Not auch durch­
führbar sein. Für  einen einmaligen Möbeltransport, für
I.ebensniittelbelieferung, selbst fü r  Wagenbesitzer sind in 
reinen Wohnstraßen keine Acht-Meter-Breiten erforderlich. 
Bei anderer Gelegenheit sei im einzelnen ausgeführt, 
welche gangbaren und erprobten Wege bestehen, Bau­
parzellen nach der Tiefe auszunutzen bei möglichst 
großer Ersparnis an Straßenraum. Wo es notwendig 
ist, können in reinen Wohnstraßen Ausweichplätze ge­
schaffen werden unter Hinzuziehung der Vorgärten. 
Dies mag insbesondere Gültigkeit haben fü r  Läden, bei 
denen ohnehin sich der Vorgärten erübrigt. Richtungs­
verkehr ist Voraussetzung. Einseitige Gehsteige sind 
genug. Grünflächen in Gartensiedlungcn sind Ver­
geudung, Spiel- und Sportanlagen dagegen in wirklich 
ausreichender Größe zu empfehlen. Das ganze Ge­
biet ist eine Angelegenheit der Erziehung und Dis­
ziplin. Man betrachte das praktische und greifbare 
Leben und befrage in reinen Siedlungsvierleln die An­
wohner einzeln, wie oft im Jah r  ein Fuhrwerk oder 
Wagen vor dem einzelnen Anwesen hält und wie lange. 
Man beachte, wieviele Wagen in solchen Straßen täg­
lich verkehren, und rechne die n u r  durchfahrenden 
Wagen ab, die in reinen Wohnstraßen ohnehin nichts 
zu suchen haben. Diese Ergebnisse lege man den Vor­
schriften zugrunde, dagegen nicht Theorien oder ge­

legentliche und zufällige Ereignisse, die auf jeder Ver­
kehrsstraße täglich in vielfacher Anzahl zutreffen. Der 
heutige Kleinsiedlcr, der fü r  Grundstück und Haus ins­
gesamt 8000.— bis 15 000.— M. aufbringen will, 
kann nicht noch einmal 20 Prozent dieser Summe und 
mehr für  Straßenkosten usw. aufbringen.

Der beste Wille des einsichtsvollen Beamten, der heute 
den Durchschnitt bildet, hilf t  nichts, solange starre Vor­
schriften ihm die Hände binden.

Was geschaffen werden könnte, wenn tatsächlich 
grundlegend durchgegriffen würde, zeigt die Tatsache, 
daß trotz der bestehenden Erschwerungen, trotz der un­
geheueren Belastungen eine Stadt zu günstigsten Bedin­
gungen baureifes Gelände fü r  Siedler schafft. Diese 
Stadt, die die große Wichtigkeit dieser Probleme er­
kannt hat, die wirklich produktiv eingestellt ist und 
vorbildlich Neuland weist, ist Pasing bei München.

Die Bedingungen seien, weil nachahmenswert, in 
ihren wesentlichen Punkten nachstehend aufgeführl: 

Die Stadt erschließt fortlaufend Baugelände mit dem 
Ziel, ausgesprochene Gartensiedlungcn zu schaffen.

Als Siedlungsgelände ist bestimmt der Südostgürtel 
der Stadt, der besonders prädestiniert ist durch die Nähe 
der günstigen Verbindungsmöglichkeiten nach München, 
durch landschaftliche Vorzüge —  benachbart liegen die 
südlich anstoßenden großen Waldungen und dasW ürm - 
tal — , durch die angrenzende künftige südliche Um­
gehungsstraße, und allgemein durch die besonderen Vor­
teile, die die Stadt bietet in Form  der Schulanstallen, 
Kirchen, Geschäftshäuser, W ürmbäder usw.

Zunächst erschlossen wurde das Gelände an der 
Kreuzstraße, siehe Plan, das Raum schafft fü r  ca. 100 
Einfamilienhäuser. Entsprechend dem Fortschritt der 
Bebauung werden die angrenzenden Gelände aufge­
schlossen, und zwar ist in Aussicht genommen, hier 
auch bezüglich der Straßcnanlagen und Grundstücksauf­
leilungen grundlegend Neues zu schaffen, zunächst 
unter Anlehnung an bereits bestehende und bewährte 
Vorbilder des Auslandes.

Kurz sei auf die wesentlichen näheren Umstände 
hingewiesen, die die Erschließung kennzeichnen:
1. Fertige Straßen (mit llandsteinselzung und Rinnen­

pflasterung).
2. Wasseranschluß.
3. Gasanschluß.
4. Elektrisches Licht.
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5. Offene - Verbauung.
ü. Auswahl und Größe der Grundstücke nach eigner 

Wahl.
7. Zur Straßenbahn usw. n u r  10 Minuten.
8. Der Preis des Geländes einschließlich der Leistun­

gen m it 1 bis 3 beträgt n u r  3.50 bis 4.— M. pro 
Quadratmeter; 0,32 bis 0,38 M. pro Quadratfuß bei 
Barzahlung bei folgenden günstigen besonderen 
K a u f b e d i n g u n g e n :
a) Vom Kaufpreis sind am Tage der Verbriefung 

nur  30 Prozent bar zu bezahlen, der Rest ist mit 
Bestellung einer Hypothek an 2. llangstclle nach 
Vorgang einer 1. Hypothek bis zu 60 Prozent der 
Gcsarntbaukoslcn sicherzustcllen.

b) Die Kaufprcisrcsthypöthek ist m it  1 Prozent über 
dem jeweiligen Reichsbankdiskontsatz, mindestens 
m it  6, höchstens m it 10 Prozent zu verzinsen und 
in vier gleichen, ununterbrochen aufeinander fo l­
genden Jahresraten zu tilgen.

c) Die erste Rate ist erst zwei Jahre nach der nota­
riellen Verbriefung fällig.

d) Andere Zahlungsbedingungen können vereinbart 
werden.

e) Auf dem Kaufobjekt m uß innerhalb von zwei 
Jahren der Bau eines Wohnhauses begonnen wer­
den und nach weiteren zweieinhalb Jahren voll­
endet sein.

Danach errechnet sicli der Kaufpreis des Baugrun­
des fü r  ein freistehendes Einfamilienhaus bei 16 Metern 
Frontbreite und 40 Metern Tiefe auf ca. 2700.— M.,

Die Finanzierungswege, die von der Architekten- 
gcmeinschaft vorgeschlagen sind, nehmen in weitem 
Maße Rücksicht auf die wirtschaftliche Lage der In te r ­
essentenkreise, die sich ebenso zusammensetzen aus 
Beamten wie Kaufleuten. Ein praktisches Beispiel

fü r  ein einseitig angebautes Einfamilienhaus bei 12 Me­
tern Frontbreite auf  ca. 2000.— M. und fü r  ein 
Reihenhaus m it 6 Metern Fronlbreile auf  1000.— M. 
einschließlich aller Belastungen.

Diese Tatsache allein erübrigt alle weiteren Ivo- 
mentare, und erweist ganz präzise, daß auch jetzt in 
wirtschaftlich schweren Zeiten ein Weg gefunden wer­
den kann dort, wo ein Wille vorhanden ist.

Die Bebauungspläne und die Typenpläne stammen 
von der Arbeitsgemeinschaft der Architekten Conradi- 
Gschwender und Sanzin, München. Es wurden je drei 
Typen fü r  Einfamilienhäuser und Doppelhäuser aus­
gearbeitet, und je drei fü r  Reihenhäuser. Die Kosten 
der ersteren betragen auf Grund detaillierter Kosten­
voranschläge zwischen 1 1 8 0 0 .— , 14 500.— und
16 200.— M., die der anderen 8500.— , 10 600.— und 
12 300 M. In den Kosten sind enthalten das G rund­
stück, Verbriefung, Vermessung und Grundbuchcin- 
tragung, Baukosten einschließlich Kläranlage, Anschlüsse 
fü r  Gas, Wasser und Licht, Umzäunung, Honorar und 
Nebenkosten sowie eine Reserve von 3 Prozent der 
Bausumme. Vorgesehen ist einfache Ausführung in 
tadellosem Material. F ü r  alle Sonderwünsche wie Par­
kettböden, gekachelte Bäder, Tapeten, Naraghcizung, 
Spenglerarbeiten in K upfer  usw. sind Sonderzuschläge 
zahlenmäßig festgelcgt.

Einige der Grundtypen sind nachstehend aufge­
zeigt.

Die Vorteile der Gartensiedlung sind schematisch 
dargestellt wie folgt:

wurde angeführt im  NovcmberhefL des „Baumeister“ 
1931. Zusammengefaßt sei wiederholt: Es ist heule 
möglich, nach ungefähr 12— 15 Monaten ein Eigen­
heim einschließlich Grundstück zu erwerben, wenn ca. 
20— 25 Prozent der Gesamtkosten in bar bezahlt sind

V O R T E I L E  D E R  G A R T E N S I E D L U N G

G a r t e n s i e d l u n g
P a s i n g

Land

Nachteile

Abgeschiedenheit 
Mangel an Erzie- 
hungs- u. Bildungs­
möglichkeit 
Einschränkung u. 
Einseitigkeit in 
der Berufswahl 
Mangel an Unter­
haltung und 
Anregung

Vorteile

Ruhe und Natur
gesundheitliche
Vorteile
glückl. Kindheit 
eigener Grund 
und Boden 
heimatverwurzelt 
bessere Voraus­
setzungen fü r  
harmonisches 
Familienleben 
Gastlichkeit 
Blumen- 
und Nutzgärten 
Geflügel 
und Haustiere

Großstadt

Vorteile

Gesellschaft und
Leben
berufliche
Vielseitigkeit
Bildungsstätten
für  Kunst
und Wissenschaft
wirtschaftliche
Zentralisation

Nachteile

Tempo und Unrast 
Verkchrsun fälle 
Lärm und Unruhe 
Klassen­
unterschiede 
eingeschränktes u. 
teures Wohnen 
M i e tWohnungen 
Mangel an Bewe­
gung u. Erholung 
sittliche Gefahren 
fü r  die Jugend
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Links TYP I fü r  3— 5 
Bolten
Reine Baukoslen Gl00.M. 
m it Kläranlage

Rechts TYP II  fü r  4— G 
Betten
Reine Baukosten 9 1 0 0 M. 
mit Kläranlage

4- 8 1 t H«OMO m  ( t K I O Q

• Í5

TYPEN ZUR
STADTRANDSIEDLUNG
PASING
Architekten:
Conradi u. Gschwender-Sanzin

••tun

TYP III fü r  5 Betten 
Reine Baukosten 11800 .— M 
mit Kläranlage

Typ 111 fü r  5— G Belten 
Reine Baukosten 10 250.— 
mit KläranlageKBMtimttp“ij

(siehe Finanzierungsbeispiel der Bausparkasse Germa­
nia, Köln). Im  Ergebnis sind die Tilgungsbeträge 
nach Einzug in das Haus niedriger, als die Monals- 
mictsraten gleichwertiger Etagenwohnungen ohne Gär­
ten. Wenn dazu dem Siedler die Gewähr gegeben ist,
daß im Falle seines Ablebens die Tilgung der Rest-

surnme automatisch erlischt, wenn also in diesem Falle 
Frau  und Kinder Eigentümer eines schuldenfreien 
Anwesens werden, bedarf es keiner weiteren Erörterung, 
in welcher Richtung A'orteile einer künftigen Bau­
politik auch hinsichtlich der Finanzierung liegen.
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E R F A H R  U N G E N M I T G R ü Ps1 D S T Ü  G K S G R 0  S S E N
Von Krcissiedlungsdirektor 11. W  a g n e r  - Sorau, N.-L. (Gekürzter Auszug)

Die Stadtrandsiedlung darf  niemals die Selbstver­
sorgung von ständig Erwerbslosen zum Ziel haben. Sie 
m uß  eine vermehrte Produktionsmöglichkeil fü r  in ver­
kürzter Arbeitszeit beschäftigte Kräfte anslreben.

Schon unmittelbar nach Beendigung des Krieges verkün­
dete der „Verein für Wohnungsreform“ in einer wirkungsvol­
len Berliner Tagung, daß ein großer Teil unserer Bevölkerung, 
der bisher ausschließlich in der Industrie seinen Platz fand, 
künftighin mit dem Boden wieder in Verbindung gebracht 
werden müsse, um zusätzliche Nahrungsmittel zu erzeugen, 
die unsere bisherige Einfuhr verringern müssen.

Als ausreichend fü r  diesen Zweck wurden damals, 
genau wie heute, etwa fü n f  Morgen, d. h. V-/i  Hektar, 
angesehen.

Die von dem Verfasser geleitete Siedlungsgesellschaft 
entschloß sich bereits 1920 zu einer großzügigen V o r  - 
s t a d t s i e d l u n g  i n  S o r a u  N.L., die alle diese 
Möglichkeiten verwirklichen sollte.

I n  d e r  S o  r a u e r  S i e d l u n g  i s t  a l l e s  d a s  
d u r c h  g e f ü h r t  u n d  z e h n  J a h r e  e r p r o b t ,  
was gegenwärtig unter den Begriff Stadtrandsiedlung, 
m it mehr oder minder geringer Einschaltung der 
Selbsthilfe, fällt. Deswegen dürften  die Erfahrungen, 
die hier gemacht worden sind, von höchster Bedeutung 
sein, um zu vermeiden, daß bereits früher gemachte 
Fehler wiederholt werden.

Im Vordergrund der damaligen Erwägung stand d i e 
F r a g e  d e r  F ä k a l i c n b e s e i t i g u n g .  Es ist absolut 
unwirtschaftlich, derartige Siedlungen an eine Schmutzwasser­
kanalisation anzuschließen, weil der Siedler den Düngerwert 
der Fäkalien nicht entbehren kann. I n f o l g e d e s s e n  m u ß  
e i n  S t a d t r a n d s i e d l u n g s g e b i e t  so g e l e g t  w er  - 
d e n ,  d a ß  cs a u c h  be i  e i n e r  e v e n t u e l l e n  O r t s ­
e r w e i t e r u n g  n i c h t  n a c h t r ä g l i c h  in d i e  K a n a ­
l i s a t i o n  a us  G r ü n d e n  d e r  R e n t a b i l i t ä t  d e r  
Gp s a m t a n l a g e  e i n b e z o g e n  w e r d e n  mu ß .  Um 
die Fäkalien zu verbrauchen, ist eine gewisse Mi n d e s t -  
f l ä c h e  an G a r t e n l a n d  notwendig, über deren Größe 
abgeschlossene Erfahrungen vorliegen. S c h o n  di e  S t a d t  
B e r l i n  b e n ö t i g t  f ü r  d i e  B e s e i t i g u n g  d e r  in 
d c r K a n a l i s a t i o n  f o r t g e l e i t e t e n  F ä k a l i e n  di e  
f a s t  u n v e r z i n s l i c h e  K a p i t a l a n l a g e  von 40 Qua­
d r a t m e t e r  R i e s e l f e l d  p r o  K o p f  d e r  B e v ö l ­
k e r u n g ,  a l s o  f ü r  d i e  f ü n f k ö p f i g e  F a m i l i e  
200 Q u a d r a t m e t e r  R i e s e l f e l d .

U n t e r  V e r w e r t u n g  a u c h  a n d e r e r s e i t s  
g e m a c h t e r  E r f a h r u n g e n  m u ß  h e u l e  e i n e  
M i n d e s t f l ä c h e  v o n  5 0 0  Q u a d r a t m e t e r n  
f ü r  d e n  G a r t e n  e i n e r  H e i m s t ä t t e  d a n n  
v e r l a n g t  w e r d e n ,  w e n n  e r  n i c h t  a n  d i e  
S c h m u t z w a s s e r k a n a l i s a t i o n  a n g e s c h l o s -  
s c n w e r d e n  s o l l .

B e i  d e r  P l a n u n g  s i n d  u n t e r  a l l e n  U m ­
s t ä n d e n  G e b i e t e  z u  w ä h l e n ,  f ü r  d i e  e i n  
s p ä t e r e r  A n s c h l u ß  n i c h t  i n F  r  a g c k o m m t .

Welche Gartengröße kann nun der beruflich anderweitig 
tätige Siedler tatsächlich bewirtschaften? Hierbei ist zunächst 
interessant, feslzustellen, daß in keinem Falle eine Fläche von 
1250 Quadratmeter nach Abzug der für das Gebäude und für 
den Ilofraum verwendeten Fläche ausschließlich gartenmäßig 
genutzt ist. Der Siedler hat sich etwa 500 Quadratmeter als 
Gartenland abgeleilt. Die übrige Fläche wird rein landwirt­
schaftlich genutzt und dient in erster Linie als Kartoffelland,

wobei zu beachten ist, daß man Kartoffeln auf die Dauer 
nicht ohne Schaden immer auf derselben Fläche bauen kann, 
sondern eine Fruchtfolge eintreten lassen muß. Als F r u c h t -  
f o l g e  wurde immer gern Getreide gewählt, das als Vich- 
fultcr Verwendung findet. Freilich muß, um diese Art 
der Bewirtschaftung zu erreichen, ein Fehler vermieden wer­
den: Die Obstbäume dürfen nicht zu dicht gepflanzt worden, 
weil sonst später keine Unterkulturen mehr möglich sind.

F ü r  die v o l l s t ä n d i g e  Ernährung einer fünfköpl'i-  
gen Familie genügen 6 Morgen (ca. 15000 m2). Du Brot­
getreide auf bäuerlicher Grundlage zweifelsohne ratio­
neller gewonnen wird als in einer Selbstversorger - 
heimstättc, wurde die D r e i m o r g e n s l c l l c  (7500 m 2) 
als die erwünschte Größe fü r  Selbstversorger angesehen. 
Die Folge war die Ausweisung einer größeren Zahl sol­
cher Dreimorgenstellen.

Zugekauft muß lediglich das benötigte Brot werden. Eine 
solche Dreimorgenslclle unterscheidet sich äußerlich von der 
Einhalbmorgcnstelle kaum. Die Stallanlagen sind infolge der 
stärkeren Viehhaltung etwas größer. Es werden in erster Linie 
Schweine aufgezogen, und sonderbarerweise sind beinahe in 
allen Fällen einige Schafe vorhanden, die lediglicli zur Fleisch­
gewinnung gehalten werden und sich von dem Futter nähren, 
das sonst nicht genutzt werden kann. Weiterhin ist die auch 
hei kleineren Slellen vorhandene Ziege festzustellen und das 
nölige Kleinvieh. Der aus dieser Viehhaltung gewonnene 
Dung reich! für die Stelle aus.

Da keinerlei Veranlassung besieht, die rein landwirtschaft­
lich genutzten Flächen im unmittelbaren Anschluß an das 
Ilausgrundslück auszuweisen, darüber hinaus nicht einmal eine 
Veranlassung vorliegt, sie dem Siedler in Eigentum zu gehen, 
muß als außerordentlich wichtige Erfahrung folgendes fest- 
gestellt werden:

Für größere vorslädlischeSiedlungen genügenIiaus- 
grundslücke von höchstens 1000 Quadratmeter G rund­
slücksgröße. Daneben m uß  in nächster Nähe genügend 
Land vorhanden sein, das der Siedler zur rein 
landwirtschaftlichen Nutzung in Erbpacht mit einsei­
tiger Kündigungsmöglichkeit fü r  sich erhalten kann. 
Als zusätzliche Fläche ist fü r  jede Selbstversorger- 
Siedlung etwa 2,5 Morgen auszuweisen.
In Sorau N.L. wurde die Frage seinerzeit derart gelüst, 

daß in einem großen Straßenviereck an dessen Rand Einhalb- 
morgenslellen so gelegt wurden, daß in der Mille als Kern­
land etwa die vierfache Fläche zur landwirtschaftlichen Nut­
zung vorhanden war. Dieses Kernland war dann durch die am 
Rande fortlaufend vorhandenen Baugrundstücke nach außen 
hin abgezäunt, ohne daß die den Siedlern auf Wunsch zur 
Verfügung gestellten Flächen gegeneinander abgegrenzt wurden.

Interessant ist endlich noch die Frage, in welchem Um­
fange die Selbstversorger Produkte auf den Markt bringen. 
Die Frage ist deswegen von besonderer Bedeutung, weil die 
Befürchtung besieht, daß durch eine Massenansiedlung von 
Erwerbslosen der Gemüsemarkt überschwemmt wird, liier mag 
daher beruhigend festgestellt werden, daß von d en  S i e d ­
l e r n  f a s t  a u s s c h l i e ß l i c h  n u r  f ü r  d e n  e i g e n e n  
B e d a r f  p r o d u z i e r t  wi r d .  Sie haben wohl mehr oder 
minder eine Spezialität, die sie zum Verkauf bringen, wie 
junge Gemüsepflanzen, Blumen für den Vorgarten u. a. Dieser 
Verkauf hat aber nur den Charakter des gegenseitigen Aus­
tausches. Der Wert der Umsätze beträgt auf keinen Fall 
mehr als RM. 100.—.

W i e  i s t  n u n  d i e  p s y c h o l o g i s c h e  A u s ­
w i r k u n g  b e i  d e m  S i e d l e r ?
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A u f t c i l u n g s b e i s p i e l c  f ü r  v e r ­
s c h ie d e n e  S i e d 1c r s t e 11e n  i n S o r a u  
(aus „Die Heimstätte“)

J S d i

O ¿Bu/thboum
Q̂ altjßanvn
¿ÜL̂ sctäamm

Bei dem Siedlungsbeispiel rechts unten fällt der 
noch relativ große Aufwand an Straßenfläche auf. 
(Siche unser Beispiel auf S. 6G.)

E r  i s t  i m  b e s t e n  S i n n e  d e s  W o r t e s  k o n ­
s e r v a t i v  e i n g e s t e l l t ,  m i t  e i n e m  e r h e b l i ­
c h e n  S t r e b e n ,  s e i n e  s o z i a l e  S t e l l u n g  z u  
h e b e  n.

Eine besondere Betrachtung sei der E r w e r b s s i e d l u n g  
gewidmet, worunter ein Grundstück von etwa fünf Morgen 
(12 500 m-’) verstanden wird.

Es ist von außerordentlicher Wichtigkeit, festzuslellen, 
daß von allen Siedlern nur e i n e r  seinen vollen Erwerb auf 
seine Stelle gründen konnte. Die Errichtung anderer Sied­
lungen wurde von ihm häufig übernommen.

Ohne derartige betriebstechnische Einrichtungen und
ohne ausgedehnte, 
ist nach Sorauer 
Morgen n i c h t

berufsmäßig 
Erfahrungen

erlernte Fachkennlnisse 
eine Stelle von f ü n f

F ü r  Erwerbssiedlungen kommen n u r  gelernte Gärt­
ner in Frage, die außer den Mitteln fü r  den Erwerb 
des bebauten Grundstückes noch über erhebliche Ka­
pitalien verfügen müssen, um die notwendigen betriebs­
technischen Einrichtungen anlegen zu können.

lebensfähig.
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R E I C H S  H pjjl M S T Ä T T E N  S I E D  L U N  G I N  O B E R N I G K
Von Gartenarchitekt ¡Max S e h e r n  m e 1-Obernigk

V o r w o r t  d e r  S c h r i f t l e i t u n g :  Besonders wertvoll fü r  die Zielsetzung der neuen Umsicdungsbcstre- 
bungen erscheint die Folgerung aus mehrjährigen Erfahrungen, vor allem wenn sie an technisch und organisato­
risch mustergültigen Anlagen gemacht wurden. Die Siedlung Obernigk ist außer der rein gartentechnischen und 
schönhcitlichcn Seite auch siedlungstechnisch interessant und vorbildlich.

B e b a u u n g s p l a n  d e r  S ie d lu n g .  Entw. Gartenarchitekt M. Schcmmel-Obcrnigk. (Leihklischec aus „Gartenkunst“)
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A) R c c'h 11 i c li c s
Reichsheimstätlen sind bebaute Grundstücke, die un­

ter die besondere Hechtsform des Reichsheimslättcn- 
gesctzes vom 20. Mai 1920 gestellt sind. Das Gesetz 
unterscheidet zwischen dem „Ausgeber“ und dem 
„Reichshcimstättcr“ als den an dem Verfahren Be­
teiligten. Der Ausgeber — als solche sind ermächtigt 
Kreise, Städte, Gemeinden und die Wohnungsfürsorge- 
gesellschaften — braucht die Heimstätte nicht im wört­
lichen Sinne auszugeben, dem Ileimstättcr auszuhändi­
gen, obwohl dies die Hegel sein sollte, sondern dieser 
kann auch selbst nach $ 25 beantragen, daß ein be­
liebiges Grundstück, das er, eine Genossenschaft oder 
ein anderer bebaut, Reiehsheimstättc wird. Der Aus­
geber bat jeder Veränderung am Grundbuch zuzustim­
men, in besonderen Fällen, vor allem bei Eintragung 
kündbarer Hypotheken ohne Tilgungsfestsetzung, m uß 
außerdem der Regierungspräsident gehört werden. Es 
mögen wohl die hiermit zusammenhängenden Schwie­
rigkeiten sein, die einer allgemeinen Ausbreitung der 
Reichsheimstältcnform entgcgenslanden. Nur wo be­
sonders rührige Bodenreformer in den Verwaltungen 
der Sicdlungsgescllschaflen oder Gemeinden sind, kön­
nen wir größere Reichsheinistättenkolonien festslellen. 
Entgegen steht auch die in den letzten Jahren fast 
durchweg bevorzugte Form  der Herstellung von Miet­
wohnungen in unsern Siedlungen, während das Reichs- 
heimstättengesclz selbstverantwortliche, seßhafte Bür­
ger schaffen will. Denn die Reichsheimstätte ist ein 
kleines Fideikommiß. Die vorgeschriebene behördliche

Bevormundung wirkt sich ausschließlich gegen allzu 
hohe Belastung und gegen spekulative und leichtfertige 
Benutzung des Grund und Bodens aus. Im Grundhuch 
wird der Preis des Bodens festgclegt fü r  ewige Zeiten, 
sowie ein Vorkaufsrecht und Heimfallanspruch des 
Ausgebers. Erslcrcs kann bei jedem Verkauf, letzteres 
bei schlechter Bewirtschaftung des Grundstücks ausge­
übt werden.

Der Ileimstättcr hat den Vorteil der kostenlosen E r­
ledigung aller mit der Gründung der Heichsheimslälte 
zusammenhängenden Rechtsgeschäfte, sowie der B e ­
f r e i u n g  v o n  a l l e n  d a  mi  t z u s a m m e n h ä n -  
g e n d e n  S t e u e r n  u n d  G e b ü h r e n .  Ins Gewicht 
fällt besonders die Befreiung von den Baupolizeigebüh­
ren, von der Grunderwerbsstcuer und von den Nolariats- 
koslen. Diese machen zusammen bei Übernahme fertig 
gebauter Häuser 7— S Prozent der Kaufsumme aus, 
es wird also eine wesentliche Verbilligung erreicht. Bei 
späterem Verkauf werden diese Kosten nur, wenn es 
sich um Verwandte handelt, zur Hälfte nachgelassen. 
Es besieht aber neuerdings die Möglichkeit, daß der 
Ausgeber das Grundstück durch Ausübung seines Ileim- 
fallrechts zurücknimmt und an den neuen Käufer ge­
bühren- und steuerfrei weitergibt.

Wichtig ist der V o l l s t r c c k u n g s s c h u t z ,  den 
die Rcichsheimstätte genießt. Nur im ersten Jahr nach 
der Gründung können zwangsweise Hypotheken in das 
Grundbuch eingetragen werden, aber auch nur nach 
bestimmten A'orschriften (Zwangsvollstreckung erst nach 
fü n f  Jahren). Hernach kann das Grundstück nur  aus
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den eingetragenen Hypotheken in Anspruch genom m en  
werden, cs gehört nach einer Hei ehsge rieh Isen (Schei­
dung zum unpfündbaren E xislcnzm inim um .

Das Reichsheimstältcngesetz m uß  uns heute im Zei­
chen der Moratorien und des Notverordnungsschulzcs 
bei Zwangsversteigerungen, die unsere ganzen bisheri­
gen Rechtsauffassungen auf den Kopf stellen, also als 
ein sehr revolutionäres Gesetz erscheinen, woraus die be­
sonderen, etwas umständlichen Sicherungen verständ­
lich sind. Im Zeichen der aufsteigenden Konjunktur 
hat in den letzten Jahren niemand hierauf W ert ge­
legt. Es ist andererseits verständlich, daß diese Bestim­
mungen heute an W ert gewinnen und sicher noch ein­
mal allergrößte Bedeutung beim Ausbau unseres Eigcn- 
lumsbegri fies gewinnen werden.

Nach dem S 1 des Rcichshcimslältengesetz.es ist der 
Begriff Reichsheimstätle wirtschaftlich als Einfamilien­
haus mit Nutzgarten festgelegt. W enn auch viele 
lleichslu'imstätten als Reihenhäuser gebaut wurden, so 
ist doch das alleinstehende oder (las Doppelhaus die ge­
gebene Form, liier  kann eine untergeordnete Einlieger­
wohnung m it aufgenommen werden, am zweckmäßig­
sten als Dachgeschoßwolmung, so daß der einstöckige 
Bau zu bevorzugen ist. Die gezeigte Reichsheimslätten- 
kolonie in Obernigk ist im Jahre 1928 gebaut worden. 
Sie um faß t 12 Häuser. Daneben sind aber noch zwei 
weitere Reichsheiinstältensicdlungen errichtet worden, 
bzw. noch im Bau, so daß insgesamt bereits etwa ein 
Fünfte l der Häuser von Obernigk Reichsheimstätten 
sind. Mit der Zeit, bei weiter fortschreitender Sied-

lungslätigkeit ist damit zu rechnen, daß einmal die 
Mehrzahl aller Grundstücke in dem früher  rein speku­
lativ eingestellten Badeort bodcnrcformerisch gebunden 
sein wird.
B) D e r  B a u

Den Bildern und Zeichnungen ist wenig hinzuzu­
fügen. Die Grundstücke sind aus dem gezeigten Grund­
typ entwickelt, wobei die äußere Größe imm er dieselbe 
blieb, ln  den Einliegerwohnungen wohnen meist Ellern 
oder andere Verwandle. Die Kosten stellten sich je 
Grundstück einschließlich Straßen-, Kanal-, Zaun- und 
Gartenkosten auf 14 500.— bis 28 000.— Mark. Heute 
könnte man natürlich in dem 1928er Maßstab nicht 
mehr bauen. Immerhin paß t sich das Haus den wirt­
schaftlichen Verhältnissen an, im Notfall vermietet 
der Siedler die Erdgeschoßwohnung und zieht selber ins 
Dachgeschoß, das ihn ohne Verbilligung auf ca. 
30.— M. im Monat zu stehen kommt, während die 
Erdgeschoßwohnung ca. 00.— bis 70.— M. erfordert. 
In vielen Fällen sind aber Verbilligungen durch Ka­
pitalabfindungen und Ilauszinssteuerzusatzhypotheken 
eingetreten, in einzelnen Fällen aber auch höhere Be­
lastungen durch Sonderausstallungen. — Die 1. Hypo­
thek wurde mit Bürgschaft des Kreises Trebnitz bis 
zu 60 Prozent des Gesamtherslcllungswertcs gegeben, 
die llaus/.inssteuerhypothek betrug norm al 4000.— M. 
je Haus, fü r  die Einliegerwohnung 2000.— AI. extra. 
Das Eigenkapital, das durchschnittl ich 4— 5000.— M. 
betrug, ist mit einer Verzinsung in obiger Monatsbe- 
lastung nicht enthalten. Die Zinsen werden dafür
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aber durch die Zinssenkung ab 1. Januar  1932 unge­
fähr aufgewogen, so daß die künftige Belastung auch 
unter Einrechnung der Zinsen fü r  eigenes Kapital den 
obigen Zahlen entspricht, denen man allerdings fü r  
Unterhaltung noch etwa 10 Prozent hinzurechnen muß.
C) D i e  G ä r t e n

Sie sind 750 bis 1200 qm groß, in einzelnen Fällen 
größer. Sic sind fü r  den Ileimstätter eine wesentliche 
finanzielle Hilfe. Die Obst-, Gemüse- und Karloffel- 
selbstversorgung, die er aus dem Garten ziehen kann, 
ist mit 100.— bis 200.— M. im Jahre zu bewerten, wo­
von an baren Auslagen 25.— bis 50.— M. abgchenj 
Voraussetzung ist natürlich, daß keine bezahlten Hilfs­
kräfte verwendet werden, sonst wandelt sich der Garten 
rasch zu einem Zuschußobjekt um. Der tägliche Ge­
müse- und Obstverbrauch wird von den einzelnen ja 
seilen zuverläßlich gebucht und berechnet. Ich habe 
aber in zahlreichen Fällen solche Berechnungen selbst 
gemacht oder nach Angaben zusannnengeslellt und 
durch Vergleiche zuverlässiger gemacht. Einschränkend 
m uß  aber bemerkt werden, daß in den besseren Jahren, 
die hinter uns liegen, manche Gärten ganz oder zum 
großen Teil nu r  als Ziergärten verwendet wurden, wie 
aus der Fliegeraufnahme ersichtlich ist. In der jetzi­
gen und kommenden Notzeit greift man wieder mehr 
auf den Ertrag des Gartens zurück.

Die Einteilung der Gärten, die normenmäßig durch­

geführt würden, zeigen der Bebauungsplan und die Flie­
geraufnahme Seite 56. Die Obstpflanzung, die den 
Plan und einheitlichen Charakter gibt, ist allerdings 
auf  der Fliegeraufnahme, die aus dem Jahre 1929 
stammt, nicht zu erkennen; sie m uß  sich erst aus- 
wachsen. Doch haben die Buschbäume und Spaliere 
zum Teil im  letzten Ja h r  schon ganz hübsche Erträge 
gebracht. Die Bilder 5S bis 62, die im Dezember 
1931 aufgenommen wurden, geben schon eine bessere 
Yegelationsvorstellung. Jeder Gartet? ist aufgeteill in 
einen Wohngarlen, einen Gemüsegarten und einen Obst­
garten. Und zwar ist der Gemüsegarten gegen den 
Wohngarlen durch Stachelbeerhochstämmchen und eine 
niedrige Spiräen- oder Feuerdornhccke, gegen den Obst­
garten durch ein Ilimbcerspalier abgetrennt. Der W ohn­
garlen ist gegen den Nachbarn durch eine Vi Stein 
starke Mauer in T-Eiscnsäulen und mit Bandeisenein­
lage abgetrennt. Die Mauer endet an der Straßenseite 
in einer kleinen Laube auf der Wohngarlenseite (siehe 
Seile 62), am anderen Ende in einem Dungsilo (siehe 
Seite 62) auf  der Hofseite des Nachbarn. Der Hof ist 
3 t n  breit, so daß zwischen Gartenmauer und Haus 
durch Überdachung und Ziehung der hinteren S tirn­
wand und Anbringen eines Tores mit wenig Kosten eine 
Garage oder ein Schuppen hergesteilt werden kann. 
Aon dieser Möglichkeit ist vielfach Gebrauch gemacht 
worden. Im Anschluß an den Silo ist ein Kleinviehstall

D e r s e l b e  AAf o h n g a r t e n. Blick vom Hauslor nach dem Übst- und Gemüsegarten
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vorgesehen mit anschließendem Auslauf. Der Gemüse­
garten ist gleichzeitig zur Aufnahme einer U n t e r ­
g r u n d  v e r r i e s e l u n g  fü r  die Fäkalien-, Bade- und 
Küchenabwässer bestimmt worden, so daß diese durch 
die tiefer wurzelnden Gemüsearten wenigstens zum Teil

ausgewertet werden. U m  das Funktionieren der U nter­
grundverrieselung zu garantieren, dürfen  Sträucher und 
Bäume auf diesem Teil nicht gepflanzt werden. Die 
Dreigliederung des Gartens wird also auch fü r  die Zu­
kunft erhalten bleiben.

U e i c h  s h  e i  m  s t ä t t e n s i e d l u n g  O b e r n i g k  be i  B r e s l a u . Von Gartenarchitekt M.. Schemmel
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D e r  W  o li n g ;t r t e n ist bei jedem Hause vom Hol’ Blick in die Vorgärten, die fü r  das Garlenschmuekbe-
des Nachbarn durch eine Mauer getrennt, die vorn in dürfnis immer reichlich Raum geben,
einer Laube endigt.

N o r m a l  g r  u n d r  i ß  e i n e s  S i e d l u n g s h a u s e s  mit Platz für  8— 10 Belten. Erd- und Obergeschoß 1:100
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R e i c h s  li e i 111 s l ii 11 e n - 
S i e d l u n g  0  1> c r n  i g  k 
Blick in die W o h n  g ä r t e n

Teil einer Heimstätte 
(Klcllefold-Brcslau)

Durch T rennung der Grundstücke m it  einer 
Mauer, an deren Ende der Kompostsilo ange- 
ordnet ist, erfolgt der in solchen Siedlungen wert­
volle Schutz gegen Einblick vom Nachbarn her.

62



ERKLÄRUNG'/ ESI GRUNDBESITZ 
& B B  SIEDLUNG A

@ LAGE DER GARTEN 
D, KLEiNGARTENVERB, IlwcW u yr

it.J-Tdu-iip

eJf>uh-

GUTRANDSIEDLUNG FÜR KURZARBEITER AM BEISPIEL MÜNCHEN. Von Rcg.-Bmstr. G. I l a r b c r s .
als Zwischenstufe zur Ertüchtigung, E r­

möglichen Gutrandsiedlungcn wieder.
Der obenstehende Stadtplan gibt die bestellenden Kleingärten (wichtig 
zichung und Auslese fü r  die Umsiedlung) und die um München
A) A n o r d n u n g  u n d  G r ö ß e  d e r  K l e i n g ä r t e n  in München.
Unter  der  zielbewußten und a u fop fe rnden  F ü h ru n g  von Oberlehrer  Frey tag —  unte r  M itwirkung der Stadt,  d e r  Post , des Staates —  
hat  die Kleingarlcnhewegung in München m it  einer  Gesamtfläche von 145 ha  eine g roße  Bedeutung erlangt.  In  obenstehen- 
dem Ühersichlsplan sind die Standorte  der  I laup lgartcngruppcn  m i t  den Buchstaben ,A bis V bezeichnet.  D urch  die sehr zweck­
entsprechende A nordnung  jeweils in der  Nähe der  g roßen  Verkehrszüge und am Itande der  zusammenhängenden Stadthc- 
bauung  sind diese Kleingartenkolonien gu t  e rre ichbar  und  tragen zur Auflockerung  des Sladtkörpers  wie die G rünf lächen  und 
aucli die um München zahlreich vorhandenen Erwerbsgartenbelr iebe bei.
Die I la up lg ruppen  sind an der  A rn u l fs t raß e  (A =  18 ha) ,  an der  D achauer  S traße  (B, C =  38  ha),  D an der  Sch le ißheim er  
und Ingolstädler  S traße  (8  ha), de r  Fre is inger  Landstraße  (E, F  mit  12 ha) .  Nach Osten: d e r  Englschalkinger, Z am dorfcr ,  
Berg-am -Laim cr-S traße  (G, II. I =  ca. 10 ha) ,  de r  R osenhelm er  S t ra ß e  (K =  12,5 ha) .  Nach Süden : Gies ing (L — 0  =  
ca. 22  ha) .  Nach Westen:  Sendling ( P — V =  ca. 25 ha) .  Die I laup lg ruppen  liegen also im Nordwesten und  Süden, gleich­
laufend m it  den natürlichen Siedlungsrichtungen.
B) Die e n d g ü l t i g e  Lösung fü r  die Unterbringung und eigenwirtschaflliche Verankerung der werktätigen und 
nicht vollbeschäftigten Bevölkerung liegt aber in einer i n t e r k o m m u n a l e n  Ansiedlung auf  dem Lande selbst, und zwar 
in Nähe guter Verkehrsverbindungen, am besten in  N a c h b a r s c h a f t g r ö ß e r e r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e r  
G ü t e r .  Diese können in einen gegenseitig nützlichen Austauscli (Ernlearbeilskräftc, Dung, Pflügen, Milch) 
m it dem mehr Intcnsivkullur treibenden Siedler treten. Es ist nicht notwendig (Vorschlag Radingl), direkt 1 ä n  g s 
d e r  B a h n  zu siedeln. — Die Arbeiter können eine Entfernung  von 1— 2,5 km zwischen Siedlerslclle und Station 
auch leicht bewältigen (Motorrad, Fahrrad, zu F uß ),  auch für  die Kinder ist dieser Weg zur Schule usw. ge­
rade noch erträglich. Siedlung 8 ist auf den nachfolgenden Seilen näher bearbeitet.
L a
1— 19 geben die Lage d e r  größ ten  G üter  an. (Siebe E rk lä ru n g  au f  dem Sladtplan.  A =  Sicdlerslellen m it  ca. t / s  ha, 
B m it  ! / 4, C m i t  x/8— V i  ha .)  Die a u f  Seite 64  stehenden Z ah len  bezeichnen die m it t le re  E n tfe rn u n g  der  gedachten Sied­
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hing von nächster  Bahn- oder  A u t o b u s h a l t e s t e l l e  in km, d a n n  folgt die F ah rze i t  in Minuten  von Münchcn-M auptbahnliof  
bzw. O s tbahnhof  und die Zahl d e r  Zugpaare .
1. Pas ing  1,8;  12 M in.;  94 .  —  2. Allach 2 ,8 ;  17 Min.;  30 . —  3. Schleißheitn  0 ,9 ;  24  M in.;  18. —  4. L o h h o f  1 ,2 ;  31
M in.;  7. —  5. L ohhof  2 ,2 ;  31  Min.;  7. —  G. Schle ißheim  2 ,5 ;  24  M in.;  1 8 . —  7. G arch ing  (Bus)  0 ,3 .  —  8. G arch ing  (Bus)
0 ,4 .  —  9. I sm an ing  0 ,2 ;  31 Min. (Ost) ;  11.  —  10. G ru b  0 ,5 ;  28  M in .;  12 (Ost) . —  11. Feldkirchen 1 ,2;  2 0  M in .;  17. 
(Ost) (Bus =  0 ,8 ) .  —  12. I l a a r  0 ,9 ;  IG M in .;  18 (Bus 1,8) .  —  13. H a a r  1 ,0 ;  IG M in.;  18 (Bus 0 ,4)  (Ost). —  14. H aar
2 ,0 ;  16 M in.;  18 (Ost) .  —  15.— IG. Baldham 3 ,5 — 5,0 ;  24 M in . ;  17 (Ost). —  17. T au fk irchen  2 ,0 ;  23  Min.;  17 (Ost).
—  18. A u b in g  1,4 ; 17 M in.;  17. —  19. H auptw erkslä tte  1,0; 3 M in.;  94.

Links: Ein der Deutschen Bauzeitung entnommener ge­
nereller Vorschlag fü r  die Anordnung von S tadtrand­
siedlungen in München längs den Eisenhahnstrecken, 
im Sinne einer guten Yerkehrslagc. —  Die Bleistii'l- 
korrekluren zeigen, daß dem Verfasser jenes Vorschla­
ges die tatsächlich viel weiter fortgeschrittene Behau­
ung nicht bekannt war. Damit fällt dieser Vorschlag, 
nach dem auch das Bahnnetz bzw. Projekt nichL ohne 
Niedcrreißung der halben Stadt durchführbar  wird. 
Der eingczcichnele 7,5-km-Krcis zeigt ungefähr die tat­
sächlich zu empfehlende innere Grenze von Stadt­
randsiedlungen (Bodenpreis, Düngerbeschaffung).

II a r  b c r  s.
o

SSBESt

E R W E R B S S I E D L U N G  F Ü R  K U R Z A R B E I T E R
auf kulturfähigem Ileidcboden, unter Verwendung städt. Klärschlammes als Dauerdüngung 

a m  B e i s p i e l  G a r c h i n g  — A n r e g u n g  von Rcg.-Bmslr. G. II a r  h c r  s

Dieser  Vorschlag w urde  Mitte Novem ber  vom Verfasser  
als spezielle A nregung  zu e inem  generellen P rob lem  dem 
M inis terium  fü r  A rbeit  und soziale Fürsorge  in M ünchen 
vorgelegt . E r  hat  in diesem konkreten  Fall  ein zunächst m in ­
derwertiges Gelände zum Gegenstand, das durch  Kult iv ie­
ru n g  erst verbesser t w-erden soll. E ine V erw irk l ichung  ist erst  
f ü r  den Ze itpunkt gedacht,  in dem sich die E rw artungen  he- 
züglich d e r  K lärsch lam m düngung  a u f  Ile idcboden e r fü l l t  
haben und die Frage  d e r  i n t e r k o m m u n a l e n  S iedlung 
besser geklärt  ist.

Auf dem bisher in Aussicht genommenen Wege, 
städtischen Grundbesitz In Stadtnahe an würdige E r ­
werbslose in Parzellengrößen von 600 bis 1000 qm 
in SOjähriger Erbpacht abzugeben unter Beigabe von 
IIolz usw. zum Bau einer Unterkunft,  ist vielleicht eine 
gewisse Milderung der Not, aber wohl keine wesent­
liche Lösung des Problems zu erreichen. Sehr zu war­
nen ist vor einer auf  diese Weise drohenden Verschleu­
derung wertvollen, weil stadtnahen, städtischen Sicd- 
1 ungsgeländcs, das im Durchschnitt doch imm erhin m it
4.— bis 5.— RM. je qm, also m it 4— 5000 RM. je  
1000 qm und m it 40 bis 50 000 RM. je ha anzusetzen 
sein wird, und vor Schaffung sogenannter Bruchsicd- 
lungen.

Auf die Dauer ist eine Regelung n i e  d u r c h  A l ­
m o s e n ,  sondern n u r  d u r c h  S e l b s t h i l f e ,  die 
auf  g e s u n d e  w i r t s c h a f t l i c h e  G r u n d l a g e  
gestellt wird, zu erreichen. H ierfü r  sind im allgemei­
nen folgende Voraussetzungen zu erfüllen:

Es kommt nur  zusammenhängendes Land in gleich 
guter Verkehrslage zu mehreren Arbeitszentren in 
Frage, dessen P r e i s  seinem landwirtschaftlichen E r ­
tragswert entspricht, in einem A u s m a ß e ,  welches 
Mehr- oder Minderzuleilung zuläßt,  je nachdem, ob die 
betreffenden Siedler ganz oder n u r  zum Teil von der 
Landwirtschaft leben sollen. Die Wegzeit von den 
Sicdlerstellen zu verschiedenen Arbeitsmöglichkeiten 
d ar f  ein gewisses Maß (1 bis l l/° S tunden), selbst 
wenn Kurzarbeit in Frage kommt, nicht überschreiten.

Eine billige, geruchfreie und wirksame, humusbil- 
dende Dauerdüngung m uß  ebenso wie eine gute und 
wirtschaftliche — sei es natürliche oder künstliche — 
Bewässerung gesichert sein. Endlich m u ß  das Bauen 
selbst möglichst preiswert gestaltet werden können. 
Der Bodenpreis wäre durch geeignete Maßnahmen stabil 
und niedrig zu halten.

Der nachstehende Vorschlag fü r  eine i n t e n s i v  
und e x t e n s i v  außerordentlich e l a s t i s c h  zu hal­
lende D a u e r s i e d l u n g  hat als ein k o n k r e t e s  Beispiel 
teilweise das von der Garchinger Ödlandgenossenschaft 
unter Zuhilfenahme städtischen Klärschlammes zur Bo- 
denverbesserung in Bearbeitung genommene Land der 
Garchinger Heide zum Gegenstand. Mehrere eingehende 
Orlsbesichligungcn haben gezeigt, daß sich das im  neben­
stehenden Lageplan 1 :2 5 0 0 0  durch Aufdruck kennt­
lich gemachte Gelände gut für  eine schrittweise zu ent­
wickelnde Ansiedlung eignen würde. Bei F ortführung
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lande, im vorstehenden Sinne au f  das zwei-, vier-, 
acht- bis sechzehnfache gesteigert werden, also bis auf 
ca. 8000 Personen in einem Gau, was einer schon 
städtischen Wohndichte von 80 Personen je ha ent­
spricht. D i e s  s i n d ,  w o h l v e r s t a n d e n ,  n u r  
M ö g l i c h k e i t e n ,  die ein gutes Aufteilungsschcma 
o f f e n  h a l t e n  m uß, n i c h t  d a s  Z i e l ,  das in der  
e x t e n s i v e n  E n t w i c k l u n g  liegt. Diese ist bei 
München nach Norden und Nordwesten zu in nahezu 
unbegrenztem Maße möglich. In vorliegendem Vor­
schlag sind zunächst vier Gaue zu je 100 Familien vor­
gesehen, die alle vorgenannten Voraussetzungen erfül­
len würden.

B e i s p i e l  f ü r  e i ne  
K u r z a r b e i t e r s i e d ­
l u n g  bei M ü n c h e n

des Schmalspurgeleises 
vom Silo bis zur Bahn­
unterführung in Frei­
mann, etwa am Rande 
der ohnedies freizu- 
hallenden zukünftigen 
Landshuter Durchgangs­
straße, würde schon 
mit den vorhandenen 
Personcnbcfördcrungs- 
nntleln die Wegzeit 
vom Wohnsitz bis zur 
jetzigen Slraßenbahn- 
endhallcstellc nur  2 5 
b i s  3 5  M i n u t e n  
betragen. Für Radfahrer 
würde eine halbe Stunde 
dazuzugeben sein.

DieSiedlungsenlwick- 
lung nach dem g e n e ­
r e l l e n  E r s c h l i e ­
ß u n g s p l a n  auf die­
ser Seite hätte folgende 
Möglichkeiten:

1. Die einzelnen Sied­
lerstellen sind parallel 
zum nächstlicgenden 
Standgleis gelegt, so daß 
die dauernde periodische 
Belcgungder Felder bzw.
Gärten mit Klärschlamm 
stets möglich bleibt.
Die Breite eines Sied­
lungsstreifens zwischen 
den senkrecht zum 
Standglcis und der ne­
ben diesem laufenden 
Hauptstraße liegenden 

Aufteilungsfahrwegen 
m it nu r  geringer Obcr- 
flächenbcfesligung m uß 
so bemessen sein, daß 
sowohl eine g r ö ß e r  e 
Landzuteilung, z. B. 
fü r  den n u r  Land­
wirtschaft treibenden Kleinbauern mit ca. 3 ha oder 
ca. 10 Tgw. (hier: 125x3x80, oder: 2xl25X(S0-}-80))

2
als auch eine evtl. weitgehende Unterteilung bei Siedlungsi 
Verdichtung auf 1/2, 1/,1, 1/ a bis 1/ 16 ha möglich wird, 
ohne daß neue Straßen (lediglich bei Vs bis Vi6 °in 
neuer Sicdlungsweg) gebaut oder die Dauerdüngung 
unterbrochen zu werden brauchen.

2. Werden die Siedler zu Hundertschaften, zu Gauen 
zusammengefaßt, so ergeben sich als G a u g r ö ß e  n o r ­
m a l  100 h a  m i t  100 F a m i l i e n  zu je  5 Köpfen, 
oder im ganzen 500 E i n w o h n e r  j e  G a u .  Die Be­
wohnerzahl kann, vor allem auf dem stadtnaheren Ge-
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Im  einzelnen wird folgendes bemerkt:
a) D ü n g u n g
Die u n te r  ta tk rä ft ige r  F ü h ru n g  von Gutsverwalter  A m m on 

entstandene und  stehende G arch inger  Ödlandgenossenschafl b e ­
treibt seit kurzem  die systematische D ü n g u n g  ihres Feldbesilzes 
in d e r  G arch inge r  Heide m it  städtischem Klärschlam m , welcher 
mit tels D ru ck le i tung  in brei igem, ausgefaullem , g e r u c h ­
f r e i e m  Zustand  aus d e r  Kläranlage in ein Silo und  von 
do r t  m i t  au tom atischer  Vertei lung in neu konstru ierte  S ch lam m ­
wägen gelangt.  2 0  dieser  W ägen  werden von e iner  Dieselloko­
motive b efö rde r t  und  vom festen Standgleis mittels Auflege- 
weichen a u f  die senkrecht  zum Standgleis abzweigenden W a n ­
dergleise verbrach t .  D er  Schlam m  läu f t  durch  schwenkbare 
l lo h ra rm e  direkt  a u f  die Fe lder .  D urch  R ohrver längerungen  
kann ein S tre ifen  von 4 m  Breite  a u f  einmal beschlammt 
werden in 2 cm Stärke.  Die Gesamtscblammvertci lungsan- 
lage bat  1 0 0 0 0 0  RM. gekostet , die d u rc h  ein D arlehen a u fg e ­
brach t  und  bei e inem  Zuschuß  d e r  Stadt  von jähr l ich  3 0 0 0 R M .  
am ortis ier t  w erden  sollen. Von 60  0 0 0  cbm jäh r l ic h  v e r fü g ­
barem  Schlam m  werden zunächst 3 5 0 0 0  cbm verteilt  a u f  einer  
Fläche von ca. 2 5 0  ha im J a h r .  Das Gleis ba t  je tz t  insgesamt eine 
Länge von 10  km (8  km Slandgleis, 2 km  W anderg le is) ,  womit 
eine Fläche Yon 1 0 0 0 — 1 2 0 0  h a  beschlammt werden k a n n .  
T ä g l i c h  können m it  den vorhandenen  zwei Z u ggarn i lu ren  zu 
j e  2 0  W ägen  ä 2 cbm Sch lam m -Fassungsverm ögen bei e iner  
Verkehrsgeschwindigkoit von 10 Stundenkilom etern  ca. 2 5 0  bis 
3 5 0  cbm Schlam m  verteilt  w erden  a u f  e iner  Fläche von 
1 ,5 — 2,5  ha, wie die Inbe tr iebnahm e erwiesen hat . Im  J a h r  
können somit 2 0 0  bis 3 0 0  h a  beschlammt w erden,  was bei 
zwei- bzw. d re i jä h r ig e r  D ü n g u n g  einer  V ersorgungsfläche von 
5 0 0  bis 7 5 0  h a  entspricht .  Bei v o l l e r  A usnützung  der  j ä h r ­
lich anfa llenden  Schlammcngo von 60  0 0 0  cbm könnte  eine 
Fläche von 60  0 0 0 x 2  (bzw. 3)  =  8 0 0  bis 1 2 0 0  h a  ständig

1 5 0

mit na tür l ichem  D ü n g er  versehen w erden (bei en tsprechend 
ausgebauter  Vertei lungsanlage).

N im m t m a n  selbst  an, d aß  f ü r  Siedlungszwecke 8 0 0  S te l­
len zu 1 h a  m it  d e r  Zeit beanspruch t  werden,  also zusammen 
8 0 0  ha, so w ürde  im m er  nocli ein genügend ausgedehntes land­
wirtschaft l iches Betä tigungsfe ld  f ü r  die G arch inger  Landw irte  zur 
V e r fü g u n g  sieben. Es wäre also z. B. möglich, von vornhere in  
zu Siedlungszwecken ein g rößeres  Gelände zum  jetzigen land ­
wirtschaft l ichen W e r t  u n te r  Berücksichtigung der  neu investier­
ten V erkehrsanlagen,  soweit  sie durch  den jäh r l ic hen  Zuschuß  
d e r  S tadt  nicht schon abgegolten w erden,  und  der  bereits 
d a r a u f  verwendeten D ü n g u n g  zu erwerben.  Die vorbesi tzenden 
B a u e rn  haben die Möglichkeit , das Gelände pachtweise, so­
lange es n ich t  anderweit ig  benötigt wird, weiter zu bewir t­
schaften  und  au ß e rd e m  neues Land  im  N orden  zu erwerben.

d) Aus dem Beispiel des kleinen Landarbeiterhauses 
(Seite 43— 44) ist im Sinne von Arbeitsgruppenbildung 
die bestmögliche Z u s a m m e n s e t z u n g  d e r  S i e d -  
l e r  n a c h  B e r u f e n  zu entwickeln, und zwar sollten
von je 1 0 0  Siedlern entfallen auf:

M a u r e r .......................................................................... ca.  15o/o
Ungelernte  A r b e i t e r  ca. 15o/o
Z im m erer ,  Schre iner ,  zusammen . . . c a .  20o/o
Schmiede,  Glaser, j e  2o/o . . . .  4o/0
Schlosser , Spengler ,  Maler, je  2o/o . . Go/q

Gelernte  landwirtschaft l iche A rbe i te r  . . ca. 30o/o
B uchha l te r  ............................................................. ca.  1 o/o
A ndere  B eru fe  (Handw erker,  Bäcker usw.)  . ca.  9o/o

zusam m en:  100  0/0
D e r  Hausbau erfo lg t  in T auscharbeit  und  Selbsthilfe. 

D i e  B e w i r t s c h a f t u n g  d e r  F e l d e r  geschieht, so­
weit es W a r tu n g ,  Säen und  E rn ten  b e tr i f f t ,  d u rc h  jede  Familie 
f ü r  ihr  E igen tum , beim P f lü g e n  durch  g e m e i n s a m  geha l­
tenes P f luggespann  oder  besser durch  je  eine Bodenfräse  fü r  
e inen G au .
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Um einen möglichst großen wirtschaftlichen Nutz­
effekt innerhalb einer Hundertschaft oder mehrerer 
Gaue zu erzielen, m üßte  ein wohlorganisierler A r b e i t s -  
a u s l a u s c h  eingeführt werden. H ierfü r  wird die 
F üh rung  eines A r b e i t s s t u n d e n s p a r b u c h e s  an­
geregt. Dieses hätte gegenüber jedweder auf  Geldbasis 
gegründeten Einrichtung den Vorteil, nicht inflatio­
nistisch, vor allem aber zinslos zu wirken. Ob­
wohl auf  diese Weise m it  den Gauen größere Einheiten 
entstehen, soll dem Einzelnen und seiner Familie v o l l ­
s t ä n d i g e  i n d i v i d u e l l e  F r e i h e i t ,  vor allem 
bezüglich seines E i g e n t u m s  am Hause, am G r u n d  
u n d  B o d e n  und an beweglicher Habe erhallen wer­
den. Lediglich die wesentlichen s i t t l i c h e n  Merkmale 
g e s u n d e r  K o l o n i s t e n s i c d l u n g e n ,  wie sie 
schon bei unseren Germanenvorfahren ausgebildet wa­
ren, sollten bei gesunden sozialen Neubildungen ver­
wendet werden.

Zusammenfassend wird die wirtschaftliche Basis etwa 
wie folgt zu bilden sein fü r  einen Siedler:

H aus:  Material ca. 1 0 0 0  RM . L an d :  1 ha zu ca. 1 5 0 0  
bis 2 0 0 0  RM . zu am ortis ieren .  T auscharbei t  ca.  1 5 0 0  Std. 
Fe lddüngung :  1 5 0  cbm  ä 0 ,5 0  RM. alle 3 Ja h re ,  im J a h r  
also ca. 2 5 .—  RM .,  e inschließlich chem ischer  Zusatzdüngung. 
D irek te  A n sch a ffu n g en  a u ß e r  Lebensmitteln ,  die d e r  eigene 
Landbesitz  l ie fe rt :  im Monat 2 0 .—  RM., im J a h r  2 4 0 .—  RM . 
Feld  p f lü g e n :  3 0 0 0  RM. (Fräse  und  Betr ieb),  zu amortis ieren

a u f  je 100  Siedler, vertei l t  a u f  5 J a h re  =  =  6 M.
J 5 0 0 0

jo S iedler  u n d  J a h r ,  8 0 0  Tauschstunden =  8  Stunden  je 
S iedler  und J a h r .

M i t 2— 3 S t u n d e n  K u r z a r b e i t  i m  T a g  i s t  
d e m n a c h  d a s  E x i s t e n z m i n i m u m  f ü r  d e n  1 - h a - 
S i e d l e r  z u  b e s t r e i t e n .  Die übrige m ö g l i c h e  A r ­
beitszeit  (2  S tunden  u n te r  A n n ah m e  von 5 S tunden  regel­
m ä ß ig e r  K u r z a r b e i t )  ist als R e s e r v e  in schlechten Ernle-  
j a h r e n  oder  zum w ir tschaf t l ichen A u fb a u  zu verwenden.

Wie fü r  München, dü rften  auch fü r  andere Städte 
m it  Groß-Kläranlagen ähnliche Vorschläge du rchführ­
bar sein, so daß sich ernste Versuche in dieser Rich­
tung wohl lohnen können.

6 6



lv 1 e i ii s i e d 1 e r  h  o i’ 
f ü r  8 — 9 H ektar ,  ausgeiu lir t  
nach P länen d e r  Bayer. L an­
dessiedlung (siehe auch Tafel 
1 7 /1 8 ) .

D cnnachfo lgcndcnA usiüh rungen  
von © hcrreg icrungsra t  I io f f  m ann 
sei ein A usspruch Bismarcks 
anläßlich seines 80 .  Gehurlslages 
vorangeslellt:

„Alles , was unser  Nationalver­
mögen verm ehrt  und  pflegt ,  das 
ist eben  der  N ährs land ;  die G e­
werbe in der  weitesten Ausdeh­
nung, von d e r  Landwirtschaft  
als Urgewerbc an gerechnet ."  
B i s  m  a r  c k , Reden anläßlich 
des 80. Geburtstages, h ier :  zu 
den  Innungen .

D I E  L Ä N D L I C H E  S I E D L U N G  A L S  E N D Z I E L  
vom Standpunkt des landwirtschaftlichen Bauwesens aus betrachtet

1. Allgemeines. 2. Die verschiedenen A rten  der  ländlichen S iedlung. 3. R aum bedarf .  4. Beispiele der  ländlichen Siedlung. 
Im nächsten l i e f t  folgen: 5. Baustoffe ,  ü. Die Einzelheiten: a )  Bindviohstall , h) Pferdestal l ,  c) Schweinestal l,  d) Ilühnerslal l , 

c) Düngerslä l tcn ,  f )  G rünfuttersi lo ,  g)  K artoffelcinsäuerungs-Anlagen.

In der äußersten Not der deutschen Wirtschaft 
richten wir unsere Blicke wie in den Zeilen der I n ­
flation auf das Land. Mil liecht. „Hat der Bauer Geld, 
hat’s die ganze W elt“ , dies gilt aucli heule noch.

Der deutsche Grund und Boden, deutsche Hände 
und Köpfe sind unsere Schätze. Allenthalben macht 
sich der Wille zur Rückwanderung aus dem trostlosen 
Elend der Großstadt auf  das Land bemerkbar.

Erst wenn die Lebensfähigkeit unserer Landwirt­
schaft wieder,hcrgeslelll ist, hat die Fortsetzung der 
ländlichen Siedlung einen Sinn und Aussicht auf 
d a u e r n d e n Erfolg. Dann wird auch die Kultivie- 
rumr der Moore und Ödländer wieder wertvolles Neu-O
land, sowie einem Teil der Erwerbslosen ein Arbeitsfeld 
und die Möglichkeit der Ansiedlung auf  dem Lande 
bieten.

Gleichzeitig wird die natürliche Entwicklung der 
ländlichen Siedlung wieder Arbeit für das Bauwesen 
schaffen, das mit dem Zusammenbrechen des mit 
öffentlichen Mitteln unterstützten, einseitig und unge­
sund übersteigerten Wohnungsbaues ebenfalls am E r­
liegen ist.

Die vorstädtische Kleinsiedlung, wie sie nach den 
Richtlinien des Reichskommissars geschaffen werden 
soll, bildet lediglich einen Übergang von der städtischen 
zur landwirtschaftlichen Siedlung, welch letztere stets 
das letzte Ziel der U m sied lung  bleiben wird. Sie um ­
faßt die eigentliche vorstädtische Kleinsiedlung und 
die Bereitstellung von Kleingärten fü r  Erwerbslose.

Die vorslädlischc Kleinsiedlung will m it  einem A ufw and  
von 48 Millionen UM. innerhalb von vier Ja h re n  bei G ew äh­
ru n g  eines Darlehens von 2 5 0 0  ItM. f ü r  eine S iedlung und 
von 100 UM. f ü r  einen Kleingarten  im ganzen 20  0 0 0  Klein­
siedlerstellen und 80  0 0 0  Kleingärten, verteilt auf  das ganze 
Reichsgebiet, schaffen.

Diese Maßnahmen sind jedoch n u r  ein Anfang.

Das Hauptziel der Erwcrbslosensiedlung m uß  sein, 
möglichst vielen der in den Städten wohnenden, für 
landwirtschaftliche Arbeiten geeigneten, dauernd E r­
werbslosen einen festen, auskömmlichen Beruf zu ver­
schaffen.

V om  r e i n  ( l a n d )  w i r t s c h a f t l i c h e n  S t a n d ­
p u n k t  a u s  h a b e n  s i c h  a l s  d i e  k r i s e n - 
f  e s t c s t e n B e t r i e h e s o 1 c h e m  i t e i n c r  G r  ö ß  e 
e r w i e s e n ,  w e l c h e  d e r  B e s i t z e r  m  i l s e i n e n  
A n g e h ö r i g e n  o h n e  f r e m d e s  P e r s o n a l  
a l l e i n  b e w i r t s c h a f t e n  k a n n ,  a l s o  B e ­
t r i e b e  m i t  10— 20 h a ,  j e  n a c h  d e r  E r t r a g s ­
f ä h i g k e i t  d e s  B o d e n s ,  m  i t g ü n s t i g c m A b -  
s a t z  m a r k t  i n  n a h e  g e l o g e n e  S t ä d t e .  Das­
selbe gilt fü r  g ä r t n e r i s c h e  Betriebe.

Bedauerlicherweise sind die Kosten für Errichtung 
dieser Betriebe so groß und die Wirtschaftlichkeit der 
Landwirtschaft ist zurzeit so gering, daß eine groß­
zügige Durchführung dieser Siedlungslütigkcit nu r  mit 
Hilfe der erst einzuführenden A r b e i t s d i e n s t ­
p f l i c h t  möglich ist, so daß die vom Staat zu ge­
währenden Darlehen n u r  zur Projektierung der Sied­
lung, zur Beschaffung der Baumaterialien, des leben­
den und toten Inventars und zur Aufsicht über Bau, 
Einrichtung und sachgemäßen Betrieb aufgewen­
det werden können. Als Unternehmer fü r  diese Art 
von Siedlung kommen öffentliche Siedlungsgesell- 
schaften oder Gemeinden in Frage. Dabei dürfen  die 
Großgiiler nicht allzusehr verringert werden, weil auf 
diesen das Schwergewicht der Versorgung der Großstädte 
m it Brotgetreide, Kartoffeln, Feldgemüse, Vieh und 
Milchprodukten beruht. Ist jedocli die Landwirtschaft 
durch eine Sicherung und Belebung des Binnenmarktes 
wieder lebensfähig, so wird es möglich sein, durch inten­
sive Bewirtschaftung der Großgüter e in e  e r h e b l i c h e

67



An z a h l  von  K l e i n b e t r i e b e n  be i  d e n  G r o ß g i i l o r n  
zu schaffen, welche mit einem Besitz von 1 — 2 h a  
lediglich ihren eigenen Bedarf an Lebensmitteln er­
zeugen und u. a. als Arbeiter der Großgüter sich ihren 
zusätzlichen Verdienst erwerben. Als Unternehmer fü r  
diese ländlichen Kleinsiedlungen kommen Besitzer von 
Großgütern, Siedlunjrsgescllschaflen, auch eine Gemein-o  ’ o  o

schaft der Siedler selbst in Frage. Eine ganz besondere 
Gelegenheit fü r  diese Art von Siedlungen mittlerer 
und kleinerer Größe bietet sich bei der vom Staate 
mit I lilfe der Arbeitsdienstpflicht durchzuführenden 
Kultivierung der .Moore und Ödländereien, sei cs, daß 
liier größere staatliche Güter dauernd erstehen, oder daß 
diese n u r  vorübergehend zur Verwandlung des Bodens 
in Kulturgrund  geschaffen werden, welch letzterer an 
geeignete Siedler oder benachbarte Landwirte billig 
abgegeben werden kann.

Die v o r s t ä d t i s c h e  S i e d l u n g  wird je nach 
der E ntfernung  von der Stadt als l ä n d l i c h e  K l e i n ­
s i e d l u n g  auftreten, deren Siedler entweder als land­
wirtschaftliche Arbeiter bei benachbarten Großgütern 
oder als Arbeiter in der Industrie oder im Gewerbe zu­
sätzlich Arbeit finden oder auch im Rahmen des 
Wachstums der Siedlung sich als Kleingewerbetrei­
bende selbständig machen können. Die v o r s t ä d ­
t i s c h e  R a n d s i e d l u n g  mit 600 bis 1000 m 2 wird 
je nach der Neigung oder dem Beruf der Siedler mehr 
l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  o d e r  g ä r t n e r i s c h e  
N e b e n a r b e i t  bieten müssen m it  K l e i n t i e r h a l ­
t u n g  neben Gartenarbeit .

R a u m b e d a r f  f ü r  d i e  l ä n d l i c h e  S i e d l u n g .
Die wichtigsten Anforderungen an die ländliche 

Siedlung sind W i r t s c h a f t l i c h k e i t ,  Z w e c k ­
m ä ß i g k e i t ,  möglichst g e r i n g e  B a u k o s t e n ,  
D a u e r h a f t i g k e i t ,  M ö g l i c h k e i t  d e r  E r ­
w e i t e r u n g  ohne teueren Umbau, damit die Siedlung 
wertvoll und wertbeständig wird.

Die Siedlung m uß  daher diejenigen Räume in dem 
tatsächlich benötigten Ausmaß und in einem Zusam­
menhang enthalten, welche zum w i r t s c h a f t l i c h ­
s t e n  Betrieb nötig sind. Zur E rfü llung  dieser F orde­
rung ist große E rfahrung  sowohl im "Wohnungsbau 
als auch im  landwirtschaftlichen Bauwesen notwendig.

W ohn- und Schlafräumc sowie die Küche müssen in 
genügend großer Grundfläche im  E r d g e s c h o ß  vor­
handen sein, so daß der Siedler und namentlich die 
Hausfrau Tag und Nacht möglichst rasch in  den Stall 
gelangen können. Von den W ohnräum en aus soll der I io f  
überblickt werden können.

Ein wichtiger Arbeitsraum des mittleren und grö­
ßeren Betriebes ist die Futterküche, m it  dem F u tte r ­
dämpfer,  der Kartoffelwaschmaschine, der Kartoffe l­
quetsche, dem Rübensohneider, der Wasserzapfstelle, 
dem Futtermischtrog, dem Waschkcsscl, der Waschbank, 
der Zentrifuge und dem Butterfaß. Die Futterküche 
m u ß  daher geräumig sein, dam it die Zubereitung des 
V'iehfutters, die Vorbereitung der zum Kochen verwen­
deten Nahrungsmittel, die Reinigung und das Aus- 
däm pfen der Milchkannen und die Wäsche bequem 
vorgenommen werden können. Die Futterküche ist 
der Hauplarbeitsplatz der Bäuerin.

F ü r  K l e i n s t b e t r i e b e  m uß  eine geräumige 
Küche vorhanden sein, in der auch das Fu tte r  gekocht

werden kann und die Möglichkeit zur Wäsche vorhan­
den ist. Bei Anlage einer W  o h n k ü c h e  dagegen 
sollte außerdem ein geräumiger Raum als Wasch- und 
Futterküche geschaffen werden. In der Wohnküche 
und in der Futter-  und Waschküche ist ein D u n s t ­
k a m i n  erforderlich.

M i l L o 1 b e t r i e b e verlangen eine eigene Fulter-  
und Waschküche neben dem Stall. Dann kann die 
danebcnliegende Kochküche ruhig als Wohnküche aus­
gebildet werden. Die Landwirtsfrau m u ß  auf dem 
kürzesten Wege von der Küche, wo sie den größten 
Teil des Tages zubringen wird, in den Stall gelangen 
können. Die Möglichkeit zum Trocknen nasser Klei­
der sollte in der Küche nicht fehlen, ebenso die Was- 
serenlnahmcstclle.

Der Ellernschlafraum m uß  auch Platz für ein Kin- 
derbeltchcn besitzen.

Schlafräume fü r  Kinder können im später auszu­
bauenden Dachgeschoß (Giebelzimmer) geschaffen wer­
den. Der Erdgeschoßgang darf  nicht zu knapp sein, da­
mit wenigstens im Gang neben dem Raum, in welchem 
Futter  gekocht wird, eine Kraflfulterkisle aufgestellt 
werden kann. Bei Kleinbetrieben liegt der Futter-  und 
Getreideboden im Dachgeschoß des Wohntcils.

Mittelbetriebe, namentlich solche m it großer Schweine­
haltung, brauchen eine eigene Futterküche m it  abge­
trenntem kleinen Futlermittelraum.

Die Futterküche soll bei größerem Betrieb keinen 
unmittelbaren Zugang zum Stall besitzen, damit nicht 
der Wasserdampf in den Stall eindringt, dagegen m uß  
von der Futterküche aus ein möglichst kurzer Zu­
gang zum Keller vorhanden sein, von welchem die Kar­
toffeln und Rüben bequem heraufgeschafft werden 
können. F ü r  jeden landwirtschaftlichen Betrieb sind gut 
gelüftete, kühle, also wirkliche Keller in möglichst 
großem Umfang zur Lagerung der Kartoffeln  und 
Rüben, soweit diese nicht cingemietct werden, des Ge­
müses, des Obstes, der Reste der Speisen, der Milch usw. 
durchaus notwendig. Daher möglichst vollständige U nter­
kellerung des Wohnlciles des Hauses. Keller dürfen  nicht 
zu trocken sein, daher Fußboden aus Backslcinpflaster. 
Kellerfcnstcr möglichst über Erdreich und nicht zu 
groß. Die Sonne darf  nicht in den Keller scheinen, 
da sie alles W'achstum fördert.

Nicht vergessen sei auch eventuell eine Räucherkam­
mer auf  dem Dachboden und unter Umständen ein 
transportabler eiserner Backofen in der Futterküche. 
Bei Kleinbetrieben wird die Milch in einem eigenen 
nach Norden gelegenen Kellerraum bis zum Versand 
aufbewahrt. Im  Mittelbetrieb ist eine eigene vom Rind­
viehslall aus bequem erreichbare, nach Norden gelegene, 
gut gelüftete und glatt gepflasterte Milchküche m it  Was­
serkühltrog notwendig, welche vom Stall aus keinen un ­
mittelbaren Zugang besitzen darf.

Der Fußboden zwischen Stall und W ohnung soll zur 
bequemen Verbindung einen möglichst geringen Höhen­
unterschied besitzen. Mit Ausnahme der Kleinstsied- 
lungen sollen der W ohnflügel vom Stall m it den darüber 
gelagerten feuergefährlichen Vorräten an Rauhfutter 
durch Brandmauern, die W olmräume von den Stal­
lungen bei Kleinbetrieben durch Zwischenschaltung des 
Treppenhauses und der Futter-  und Waschküche, bei 
größeren Betrieben durch eine Isoliermauer getrennt
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sein, welche vom Fußboden bis zur Oberkante der 
Slalldecke m it einem Hohlraum versehen ist. Der 
Abort soll möglichst vom Haus aus zugänglich sein 
und so zwischen Wohn- und Stall Hügel liegen, daß 
das Abfallrohr mittelst einer Hutsche in die Jauchegrube 
eingeleitel werden kann.

Die Erfüllung des Rcichsmilchgesetzes, welches die 
räumliche Trennung der Ställe für  die verschiedenen 
Tierarten verlangt, ist fü r  den Kleinbetrieb wohl nicht 
möglich.

D i e  S t ä l l e  s i n d  e b e n s o  w i e  d i e  W o h n -  
r ä u m e  m i t  a u s r e i c h e n d e m  W ä r m e s c h u t z  
z u  v e r s e h e n .  Wichtig für  Ställe ebenso wie für  
Wohnräumc ist eine gute Belichtung und Besonnung. Die 
Sonne soll möglichst lief in den Stall hineinscheinen 
können. Daher werden die Stallfenster in reichlichem 
Ausmaß möglichst hoch unter die Decke gelegt. Die 
für  die verschiedenen Tierarten im Stall notwendigen 
Slallablcilc sollen bezüglich ihrer Entfernung von der 
Futterküche arbeitsparend angcordnel werden. Es wer­
den also zunächst der Futterküche die Schweine-, dann 
die Kälber- und Jungviehbuch len gelegt. Die Futtergänge 
und Futterkrippen des Rindviehes sollen günstig zur 
Fultertcnnc und den Futterabwurfschächtcn liegen, die 
.Mistgängc und Jaucherinnen nahe bei und in gerader 
Richtung zur Düngerstälte und Jauchegrube. Die Fut- 
tcrabwurfschachte sollen in einer Futtertenne angelegt 
werden und nicht in den Stall münden, damit der 
Slalldunsl durch diese nicht in das Rauhfullcr ein- 
dringen kann. Wo jedoch Fullcrabwurfschächte in 
den Stallraum selbst führen, müssen diese bis zum 
Slallboden hcrabgeführl,  m it Ilolzschieber an der 
Ein- und Ausmündung geschlossen und stets mit Häck­
sel oder Heu gefüllt sein, damit die Stallul't nicht 
durch die Schächte in den Heuboden abzieht.

über  den Ställen, d. h. über der ganzen Slalldecke 
wird das Rauhfutler gelagert, welches im Winter den 
besten und billigsten Wärmeschulz bildet. Über den 
Stallräumen sollen daher nicht der Arbeitsplatz zur 
Zerkleinerung des Rauhfullers und Futlergänge ange­
ordnet werden, damit dieser Wärmeschutz der Decke 
wenigstens über die kalte Jahreszeit möglichst unver­
sehrt erhalten bleibt. Die Stallungen sind durch be­
währte Lüftungssysteme (Schreidcrsche und Neppsche, 
Jummerspachsche Lüftung, in Kleinstallungen Gerlach- 
sche Dauerlüfter) zu be- und entlüften.

Der Harn ist im Stall sofort vom festen Kot zu1 
trennen, so rasch wie möglich unter Luftabschluß zur 
Jauchegrube zu leiten und dort unter Luftabschluß 
zu lagern. Dasselbe gilt fü r  den Stallmist, fü r  wel­
chen die sachgemäße Vergärung und Erhaltung des 
Düngerwerles durch dichte und zusammengefaßte La­
gerung in zweckmäßig geformter Düngerstätle zu för­
dern ist. Auf bequeme Füllung und Entleerung der 
Düngerstälte und Jauchegrube ist Rücksicht zu nehmen.

Der Hühncrstall ist nicht im  Rindviehslall einzu­
bauen, sondern entweder in eigenen Holzhütten unter­
zubringen oder an der Südseite der Scheune oder Holz­
lege, also in einem Holzgebäude so einzubauen, daß 
den Hühnern ein freier, gesunder Auslauf in den Gras- 
und Obstgarten zur Verfügung steht. Der H ühner­

auslauf kann auch mit dein Tummelplatz fü r  Jungvieh 
vereinigt werden.

Grünfultersilos und Kartoffeleinsäuerungsanlage si­
chern die arbeitsparende, möglichst verlustlose Ge­
winnung und Aufbewahrung der betriebseigenen Futter­
mittel.

Getreidescheune, Wagenremisc und Geräteraum, über 
letzteren zweckmäßig Gctreideschüllbödcn, vervoll­
ständigen den B a u e r n  h o  f.

B e i  d e r  v o r s t ä d t i s c h e n  K l e i n s i e d l u n g  
w e r d e n  e i n  A r b e i t s p l a t z ,  g e g e b e n e n f a l l s  
e i n S l a 11 f ü r  K l e i n t i e r e ,  II o 1 z 1 e g c , S t r e u -  
u n d  H e u b o d e n  v o r z u s e h e n  s e i n .  Will der 
Siedler noch ein Gewerbe betreiben, so ist eine Werk­
statt oder ein Verkaufsraum beim Wohnteil vorzu- 
schen.

Bei größerer Schweinehaltung ist ein Auslauf für  
Ferkel, Läufer und Muttersauen, namentlich fü r  den 
Eber, notwendig. Der Eber soll am besten im Som­
mer wie im W inter in einer Ilolzhülte m it genügend 
großem Auslauf gehalten werden. F ü r  Mastschweine ist 
kein Auslauf notwendig, da die Läufer nach ihrer 
Entwicklung im Auslauf und auf der Weide in kürzester 
Zeit hochgemästet werden.

llühnerstall und Auslauf sollen vom Wohn rau in oder 
von der Wohnküche aus überwacht werden können und 
nicht zu weil von der W ohn- und Futterküche ent­
fernt sein, damit die Küchen- und Futterabfälle auf 
kürzestem Wege zum Stall oder Auslauf gebracht wer­
den können.

A 1 s b i 11 i g s l e r A u f b e w a h r u n g s r a u m  f ü r  
F u t t e r m i t t e l  i s t  d a s  ü b e r  d e  m S t a l l  e r ­
r i c h t e t e  S t e i l d a c h  m i t  u n d  o h n e  K n i e ­
s l o c k  a n z u  s e h e n ,  ebenso wie das Dachgeschoß 
die billigste Erweiterung fü r  die im Erdgeschoß be­
findlichen W ohnräume darstellt.

Selbst fü r  das vorstädlische Kleinsiedlerhaus ist ein 
ausnützbares Dach der am billigsten zu beschaffende 
Raum. Es ist daher meist verkehrt, die vorstädtischen 
Kleinsicdlcrhäuscr mit dem häufig als .Modetorheit zu 
betrachtenden Flachdach auszustatten.

Man baue die ländlichen Siedlungen einfach und in 
den am Lande heimischen Formen. Das Eindringen 
von landfremden Architekten (Land im Gegensatz zur 
Stadt) in das landwirtschaftliche Bauwesen hat die­
sem bisher keinen Gewinn gebracht. Die von sol­
chen Konjunklurmenschen verfertigten „Typcn“ent- 
würfe m it wähl- und kritiklos empfohlenen, teueren 
Spezialbausloffen und -einrichlungen können keines­
wegs immer als Muster fü r  die ländliche Siedlung gel­
ten. Die Pflege der Überlieferung, der heimatlichen 
Sitten und Gebräuche sind dem Bewohner der heimat­
lichen Scholle selbstverständliche Begriffe und über­
aus wichtige staatscrhaltende Quellen, welche man nicht 
ohne weiteres m it der modernen, aufdringlichen und 
durchaus nicht immer die g u t e  Sache propagierenden 
Geschäflemachcrei verschütten soll. Deswegen braucht 
der Landwirt jedoch seinen Betrieb k e i n e s w e g s  
r ü c k s c h r i t t l i c h  durchzuführen. —- Einzelheiten 
der landwirtschaftlichen Bauteile werden bei der Be­
handlung der Baustoffe, der Musterbeispiele und der 
technischen Einzelheiten besprochen.

69



T 0 i  ? 5 •> 5 n

Abb. 1 u. 2 Klcinslsiedliing, freistehend, mit Hübner- und Iläsenstall

A) YO II S T A D T S I E D  L U N G E N  M I T  K L E I N T I E R S T A L L U N G E N

1. I i l e i n s l s i e d l u n g ,  f r e i s t e h e n d ,  m i t  H ü h ­
n e r -  u  n  d II a s c n  s l a 11, i n  e i n e r  G a r t e n s i e d ­

l u n g  (Abb. 1 und 2).
Das Gebäude enthält im Erdgeschoß eine geräu­

mige Wohnküche und daran anstoßend ein ebensolches 
Schlafzimmer, welche von dem als Vorplatz dienen­
den Arbeitsplatz m it  Geräte- und Waschraum aus zu­
gänglich sind. Die Wohnküche hat einen Abluilkamin 
erhallen, damit die Küchendünste abzichen und nicht 
in das Schlafzimmer und Dachgeschoß cindringcn. 
Der Raum unter der Wohnküche und dem Schlaf­
zimmer ist unterkellert. Das Dachgeschoß, in dem 
beim späteren Ausbau eine Schlafkammer und ein 
geräumiger Speicher oder fü r  letzteren eine zweite 
Schlafkammer eingebaut werden kann, ist von der 
Wohnküche aus durch einen lüftbaren Vorplatz m it 
Treppe zugänglich.

Im  Arbeitsplatz sind Hasenställe gegen Osten zu 
und an der Südostecke ein Hühnerstall eingebaut. Auf 
bequeme Verbindung der W ohnräume m it  dem Arbeits­
platz und den Ställen ist W erl gelegt.

Der Abort m it Trockenklosett ist ebenfalls vom 
Arbeitsplatz aus zugänglich, so daß die Abortgerüche 
nicht in die W ohnräume eindringen können. Das Abort- 
abfallrohr ist m it Rutsche in die Aborlgrube eilige-O D
leitet. Über dem m it rauhen, durch 2 cm weite Lücken 
voneinander getrennten Brettern abgedeckten Arbeits­
platz und Hühnerstall sind Heu und Stroh gelagert.

Das Häuschen soll als Holzhaus in Fachwerk auf 
betoniertem Sockel gebaut, außen und innen mit ge­

hobelten Brettern verschalt werden. Lediglich die Trep­
penhauswand soll in Backstein massiv hergeslcllt und 
verputzt werden, während das Dachgeschoß durch Gips­
dielenwände unterteilt ist. Vom Dachgeschoß füh rt  eine 
feuersichere Schlupftüre zum Heu- und Strohboden. 
Der Keller ist mit einer Eisenbetondecke abgeschlossen. 
Der M ohn- und S lall Lei 1 ist m it einem steilen Sattel­
dach überdeckt.

Die E inrichtung des Ilühnerstalles ist aus dem Einzel- 
blalt über Ilühnerstülie ersichtlich.

2. K l e i n s t s i e d l u n g  a l s  D o p p e l h a u s  m i t  
K l e i n t i e r s t a l l u n g  u n d  G a r t e n  b i s  z u  

1000 qm (Abb. 3, 4, 5, 6).
Im  Erdgeschoß sind wieder Wohnküche und Schlaf- 

zimmer m it 3 Belten angeordnet. Vom Vorplatz m it  
Waschplatz aus ist das Dachgeschoß zugänglich, in dem 
2 Kam m ern eingebaut werden können.

An den Vorplatz schließen in einem Nebengebäude 
Abort, Klein tierslall und llolzlege an. Heu und Stroh 
sind in dem Dachraum des Nebengebäudes gelagert. 
Der Abort ist in die zum Kleintierstall gehörige Jauche­
grube eingeleitet. Bei größerem G rundriß  kann ein 
llühncrslall entweder angebaut oder als Holzhülle in 
den Obstgarten gestellt werden.

Im  Kleintierstall können 1 Schwein und 2 Ziegen 
untergebracht werden. Die E inrichtung des Stalles ist 
in Abb. 6 dargestellt.

Der W ohnflügel ist m it  Wabcnstcinen oder Hohl­
blocksteinen massiv gemauert, das Nebengebäude in 
Fachwerk errichtet.
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Abb. 3, 4, 5. Kleinstsiedlung als D o p p e l h a u s  mit Klcinlicrslallung und Garten bis 1000 qm Größe
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Abb. 7. Kleinstsiedlung mit Klcintier- 
slall nach dem Plan des Bayerischen 
Vereins fü r  Heimatschulz 
i. M. 1 :400

3. K l e i n s t s i e d l u n g  m i t  K l e i n t i c r s t a l l  
n a c b d e m  P l a n  d e s  B a y e r i s c h e n  V e r e i n s  

f ü r  I l c i m a t s c h u t z  (Abb. 7).
In dem freistehenden Wolmhäuschen sind im E rd ­

geschoß wieder ein W ohn- und ein 3belliges Schlaf­
zimmer, im Dachgeschoß 1 Schlafkammer mit Spei­
cher untergebracht. Das Häuschen ist ganz unterkel­
lert. Der Wohnflügel ist massiv, das Dachgeschoß m it 
Knieslock versehen; das Nebengebäude, in Fachwerk 
auf  Betonsockel errichtet,  enthält Abort, Kleinlier- 
stall, llolzlege und Arbeitsplatz.

Abb. S. Stadtrandsiedlung 
fü r  eine größere Familie 
mit Wcrkslätte u. Klein- 
ticrslallung nach dem 
Plan des Bayer. Vereins 
fü r  Heimatschulz 
i. M. 1 :400

4. S t a d t r a n d s i e d l u n g  f ü r  e i n e  g r ö ß e r e  
F a m i l i e  m i t  W  e r  k s t ä 11 c u n d  K 1 e i n t i c r  - 
S t a l l u n g  n a c h  d e m  P l a n  d e s  B a y e r i s c h e n  

V e r e i n s  f ü r  II e i m a l s c h u t z (Abb. S).
Im  massiv gebauten Wohnflügel sind im Erdge­

schoß Werkstulte, Wohnküche mit 1 Schlafstube, im 
Dachgeschoß ein weiteres Schlafzimmer und eine 
Speicherkammer unlergehracbt.

In dem im Fachwerk errichteten Nebengebäude sind 
ein Arbeitsplatz, Holzlege, Abort und Kleinticrstall 
untergebracht.

— D---------

5. K l e i n s i e d l u n g  ( L a n d a r b e i t e r s i e d l u n g )  
m i t  1— 2 H e k t a r  L a n d ,  n a c h  d e n  P l ä n e n  
d e r  B a y e r i s c h e n  L a n d e s s i e d l u n g  (Abb. 9).

In dem massiv gebauten Wohnteil sind im E rd ­
geschoß Flur,  Wohnstube, Schlafzimmer und Küche, 
im Kniestockgeschoß ein Vorplatz m it 2 Dachzimmern 
untergebracht, von denen jeweils eines als Vorrats­
kammer verwendet werden kann.

Der Wolmteil ist n u r  zur Hälfte unterkellert.
Durch eine mit Hohlraum versehene Brandmauer ge­

trennt, schließt sich an den Wohnteil der ebenfalls 
massiv gebaute Stall an, in welchem 2 Stände fü r  eine 
Milchkuh und ein Jungrind, sow'ie eine Schweinebucht 
fü r  1— 2 Schweine untergebracht sind. Der Stall ist mit 
einem gemauerten Abluflkamin m it 2 Einmündungs­
öffnungen am Fußboden und an der Slalldecke für  
W inter- und Sommerlüftung versehen.

B) L Ä N D L I C H E  S I E D L U N G E N
Die Zuluft strömt durch einen unter der IIolz-

decke geführten Ilolzschacht in den Stall ein. Im  Stall 
ist der Abort m it  Einleitung zur Jauchegrube eingebaut. 
Das Rindvieh wird von der an den Stall angebauten 
Tenne aus durch die m it einem Schiebeladen aus Holz 
verschlossenen Futteröffnungen  in der Querwand h in ­
durch gefüttert. Nördlich lehnt sich an den Stall das 
Gclrcidcvierlel an.

Die Tenne ist in Höhe des Hauptgesimses über­
deckt und m it einer Bodenluke versehen. Die Tenne 
dient gleichzeitig als Wagenremise. Das durch einen 
Knieslock erhöhte Satteldach des Wohnflügcls ist in 
gleicher Höhe über den Stall und die Tenne fo rt­
geführt. Über dem Stall lagert das Heu. Im  Viertel 
und über der Tenne wird das Getreide und Stroh 
gelagert. An der Jauchegrube ist die Spardüngerstätte 
angebaul. Der Hühnerstall ist im  Obstgarten errichtet.
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Abb. 9. Kleinsiedlung f ü r  einen Handarbeiter, m it 1 bis 
2 ha Land, nach den Plänen der Bayer. Landessiedlung
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6. K l e i n s i e d l u n g  m i t  2 H e k t a r  L a n d ,  n a c h  
d e n  P l ä n e n  d e r  B a y e r i s c h e n  L a n d e s s i e d ­

l u n g  (Tafel 17/18, rechts unten).
Der G rundriß  zeigt beim Wohnteil ungefähr die­

selbe Anordnung wie das vorige Beispiel. Der Stall 
enthält 3 Stände fü r  Rindvieh, eine Bucht für  Schweine 
und eine Kälber- oder Jungviehbucbl. Der Abort ist 
neben der Schweinebucht im Stall eingebaut und be­
nötigt daher eine eigene Abortgrube mit Düngerstätte. 
Die Stalllüre ist au f  der entgegengesetzten Hausseite 
angeordnet; es m u ß  daher das Gebäude mit einer eige­
nen Jauchegrube versehen werden, was zu Mehraus­
gaben führt.  Ebenso ist die Futterkrippe fü r  Rindvieh 
nicht auf  der Seile der Tenne, sondern beim Wohnteil 
angeordnet, was einen weiteren Futterweg verursacht.

7. Iv 1 e i n s i e d 1 u n g m i  t 2 H c k l a r  L a n d  (Taf. 13).
Im Wohnteil sind neben dem F lu r  im Erdgeschoß

eine \ \  ohnküche und ein Schlafzimmer angeordnet. 
Daher ist noch eine eigene Futter-  und Waschküche 
benötigt, in welche der vom Stall aus zugängliche 
Abort eingebaut ist. Die Futter-  und Waschküche bil­
det gleichzeitig den Zugang zum Stall, so daß der 
Slallgeruch nicht in den Wohnteil oindringen kann.

Im Stall sind 3 Stände fü r  Rindvieh auf der Nord­
seile, 2 Schweinebuchten und eine Kälber- oder Jung-. O
viehbucht au f  der Südseite vorgesehen.

Die Fütterung  des Rindviehes erfolgt arbeitsparend 
von der Tenne aus mittelst eines Futterganges. Abort, 
Jauchegrube oder Düngerstätte sind auf der Nordseite 
angeordnet. An den Stall schließt sich eine Tenne m it 
einem Bansen an. Der Wohnteil ist gegen Süden vor- 
'gezogen und mit einem gleichseitigen Satteldach über­
deckt, so daß durch die zurückstehende, südliche Stall- 
front gegen Süden ein Kniestock entsteht. Auf der Süd­
seite ist daher die hohe Zufahrt zur Tenne und auf der 
Aordseile die niedere Tennenausfahrt angeordnet. Über 
dem Stall liegt das Heu, im Bansen und über der 
Tenne liegen Getreide und Stroh.

8. K 1 e i n s i e d 1 u n g m i t  5 H ek  t a r  L a n d , n a c h  d en  
P l ä n e n  d e r  B a y e r .  L a n d e s s i e d l u n g  (Tafel 14).

Der Wohnteil des Gebäudes enthält im Erdgeschoß 
neben dem F lur  mit Treppenhaus 2 Zimmer und eine 
Koch- und Futterküche mit Abluftkamin, im Ober­
geschoß 1 Kamm er und 1 Getreideboden. Der W ohn­
teil hat aus Gründen der Einsparung von Baukosten 
eine geringere Bautiefe erhallen als das Stallgebäude. 
Tm Stall sind 5 Stände für Rindvieh und 2 Schweine­
buchten untergebracht. Eine der Schweinebuchten kann 
auch zur Einstellung einiger Kälber oder des Jungviehes 
dienen. Am Ende des Futterganges ist der Abort mit 
Einleitung zur Jauchegrube eingebaut. Wegen des be­
quemen und sauberen Zuganges zum Abort ist die 
Futterkrippe nächst dem Wohnteil angeordnet, wodurch 
allerdings der Futtertransportweg etwas verlängert wird. 
An den Stallraum schließen«sichTenne und Getreideviertel 
an. Die Zufahrt zur Tenne erfolgt von der Seite des 
Gebäudes, au f  welcher durch den Knieslock eine grö­
ßere Höhe der Dachtraufe vorhanden ist.

9. S i e d l u n g  m i t  5— 7 H e k t a r ,  n a c h  d e n  
P l ä n e n  d e r  B ay er .  L a n d e s s i e d l u n g  (Tafel 15).

ln  ähnlicher Anordnung-des Grundrisses und A uf­
risses zeigt dieses Beispiel ein 9,50 rn breites W ohn-

und Stallgebäude. Im Stall sind 7 Rindviehstände 
(Milchkühe und Jungvieh), sowie in einer Stallerwei­
terung am besten gegen Süden 2 Schweinebuchten 
fü r  2— 4 Schweine (Kälber) untcrgcbrachl. Slallaus- 
gänge sind auf  beiden Langseiten des Gebäudes, Abort 
m it Jauchegrube und Düngerslätle nach Norden zu 
angelegt. H inter den Schweinebuchlen ist eine kleine 
Wagenremise mit E in fahr t  von Norden, gegen Westen 
sind Tenne und Getrcideviertcl angeordnet. Über dem 
Stall lagert das Heu.

Das ganze Gebäude hat einen Knieslock erhalten.

10. S i e d l u n g  f ü r  5— 7 H e k t a r ,  n a c h  d e n  
P l ä n e n  d e r  B a y e r .  L a n d e s s i e d l u n g  (Tafel 16).

Die Anlage des Gebäudes zeigt gegenüber Tafel 15 
n u r  die Abänderung, daß neben der W ohn- und 
Futterküche ein Backofen angeordnet ist, welchem imO ’
Stall gegen Süden zu 2 Schweinebuchlen vorgelagert 
sind. Als Remise wird die Tenne verwendet.

11. K l e i n s i e d l u n g  f ü r  S— 9 H e k t a r  L a n d ,  
n a c h  d e n  P l ä n e n  d e r  B a y e r i s c h e n  L a n ­

d e s s i e d l u n g  (Tafel 17/18).
Die Anordnung des Wohnteilcs entspricht genau 

derjenigen von Tafel 15. Der Stall enthält 7 Stände 
fü r  Groß-, 4 Stände fü r  Jungvieh und 2 Schweine­
buchten. Aus Ersparnisgründen haben die Jungvieh- 
ständc n u r  K opffü tte rung  erhalten. Der Abort ist im 
Stall eingebaut.

Da das Gebäude an einen Hügel angrenzt,  hat die 
dem Stall angebaule Scheune eine Ilochfahrt erhalten, 
wodurch die Einlagerung von Getreide und IIcu ganz 
wesentlich erleichtert wird. Der Raum unter d e r l loch -  
fahr l  ist als Remise ausgenützt.

12. S i e d l u n g  f ü r  7— 9 H e k t a r  (Abb. auf  S. 75).
Das Wohngebäude zeigt sparsamste Anordnung der

3 Räume (Wohnzimmer, Schlafzimmer und Küche mit 
Fultcrkessel, in welcher an Stelle des Eßtisches auch 
die Apparate fü r  Zubereitung des Futters aufgestcllt 
werden könnten).

Der Stall ist als Längsstall angeordnet und enthält 
7 Stände fü r  Großvieh, eine Bucht fü r  Jungvieh und 
2 Buchten fü r  Schweine. Der Stall hat 2 an der 
Decke beginnende Abluftschächte erhalten. Der Abort 
ist vom Stall aus zugänglich, an die Küche angebaut 
und in die auf  der Nordseite angelegte Jauchegrube cin- 
gcleilet. An die Jauchegrube grenzt die Dunglege an, 
welche als Spardüngerstättc ausgebildet ist.

An den Stall ist die Tenne m it Gelrcidebansen 
und Raum fü r  einen Griinfutlersilo angebaut.

13. S i e d l n  n g s a n w e s e n f ü r  20— 25 H e k t a r
L a n d  (Tafel 19— 22).

ln  diesem Beispiel ist ein mittelgroßes Anwesen 
ausführlich dargestelll.

L a g e p 1 a n.
Die Wirtschaftsgebäude sind um einen geräumigen 

Hof herum angelegt. In der Richtung S— N ist das 
Wohn- und Stallgebäudc, an der Nordseite die H of­
scheune und gegen W  die Wagenhalle, Ilolzlege, dar­
über der Getreideschüttboden vorgesehen. Nach Süden 
gegen die Straße zu ist der Hof offen. Vor dem W ohn­
haus ist der Blumen- und auf  der anderen Seile des 
Hofes an der Straße vor der Wagenhalle der Ge-
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inüsegarten angelegt, ringsum von einer gegen Wind
schützenden Fichtenhecke sieben.

Das Stallgebäude streckt einen Flügel nach N zu 
aus, in dem sich der Scliweinestall und der Jungvieh- 
Laufstall befinden, östlich vom Stallgebäudc liest dieO O
Düngerstälte mit Jauchegrube. Weiter östlicb vom 
W ohn- und Wirtschaftsgebäude ist ein Obstgarten an­
gelegt, in dem zunächst dem Wohngebäude derlvückcn- 
aufzuchtstall fü r  500 Kücken mit Wechselausläufen 
liegt. Der Kückenaufzuchtstall, zugleich später Jung- 
hennenslall, besitzt noch einen Freiauslauf gesen N zu.O O
Weiter östlich, ebenfalls m it  der Längsfront nach 
Süden, ist die Legehalle fü r  250 Hühner m it Freiaus­
lauf errichtet. Nördlich vom Wohn- und Stallgebäude 
sind zwei Jungviehausläufe mit Unterstand angelegt.

Das Wohnhaus liegt in der Milte des ganzen An­
wesens und gewährt freien Ausblick zur Überwachung 
des Hofes, der Gärten, des Kückenaufzuchthäuschens 
und der Legehalle. Der Hof ist durch die Wagen­
halle gegen Westwinde geschützt. Die Hofscheune liegt 
günstig in der Windrichtung und das Stallgebäude 
gibt der West- und Ostsonne freien Zutritt.  Die 
Trennung der Gebäude voneinander gewährt im 
Brandfall einen Feuerschutz. Rings um den Hof lie­
gen die Felder und M iesen. Die Ilofanlagc ist eben­
falls günstig angelegt, wenn die Straße anstatt von 
\ \  nach O in der N— S-Richtung am Hofe vorbeiführt.

G r u n d r i ß u n d  E r d g e s c h o  ß.

Das Y\ ohn- und Stallgebäude ist nach folgenden 
betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten angelegt:

Die Stallräume für  die verschiedenen Tierarten sind 
entsprechend den Vorschriften des Reichsmilchgesetzes 
räumlich voneinander getrennt. Auf eine möglichst 
arbeitsparende und betriebswirtschaftlich günstige An­
ordnung und Aneinanderreihung sämtlicher Räume 
wurde W ert gelegt.

Den Mittelpunkt bildet einerseits die geräumige 
M ohnküche, andererseiLs die danebenlicgende Futter- 
und Waschküche. Im  Wohnflügel sind um den Flur

1 großes W ohn- und Schlafzimmer, ferner die Milch­
küche angeordnet. Es wäre zweckmäßig, wenn vom 
F lur  ein Gang zur Hofseite durchgeführt würde. In 
der Mohnküche sind ein großer Eßtisch und geräu­
mige Schränke aufgestellt. Die Milchküche liegt kühl 
gegen Osten und ist leicht erreichbar und doch abge­
schlossen vom Rindviehslall.

Die Futter-  und Waschküche enthält den D am pf­
bereiter, den Kartoffeldämpfer mit der Quetsche, einen 
Mraschtrog und einen Mischtrog zur Bereitung des 
Schweine- und Kälberfutters, die Futter- und Wasch­
küche besitzt einen Abluftkamin, ln  unmittelbarer 
Nähe der Futterküche führt eine kreppe zum Kar­
toffel- und Rübenkeller hinab und eine Treppe zum 
Kraftfutter-  und Haferboden ins Dachgeschoß. Von der 
Futter- und Waschküche füh rt  ein breiter Arbeits­
und Futtergang zur Knechtkammer, zum rückwärtigen 
Ilofausgang, zu den Aborten und zum Schweine- und 
Jungviehstall. In diesen Arbeitsgang m ündet ein Ab- 
wurfschaclit, von welchem das Kälberheu zum Kälbcr- 
und Jungviehstall gebracht werden kann. Der Schweine­
stall enthält gegen Süden 2 Zuchtsau- und eine Ferkel­
bucht mit Ausläufen, ferner gegen Süden und Norden 
4 Mastsaubuchten. In dem beiderseits verschalten, in 
Fachwerk gebauten Jungviehlaufstall sind 2 Laufbuch- 
len mit Ausläufen untergebracht. Die Knechtkammer 
besitzt eine Verbindungstüre zum Pferdestall, der neben
2 Kastensländen eine Boxe für  1 Zuchtpferd besitzt 
und, zwischen dem Mohngebäude und Rindviehstall 
emgeschoben, ständig überwacht ist. Eine gerade Ver­
bindung füh rt  von der Futterküche durch den Pferde­
stall zum Rindviehstall, in dem 14 Stück Milchkühe 
in 2 Querreihen untergebracht sind. Die Saugkälber 
sollen nicht im Rindviehstall, sondern im Jungvieh­
slall unlergebracht werden. Die Kälber können aber 
auch bei Verbreiterung eines Mistganges dort ange­
bunden werden. Unmittelbar am Rindviehstall liegt 
die Futtertenne mit den Fulterabwurfschächlen und einer 
Heubodentreppe, ferner ein Raum mit einem Grün- 
futtcrbehäller und Geräteräumen. Das Rauhfulter
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nim m t den Weg von der Falte r tenne za den einzelnen 
Krippen. Östlich und nördlich von den Slallrüumen 
liegt die Düngerstätte m it Jauchegrube, so daß ein 
kürzester Weg fü r  die Ausbringung des Stallmistes ge­
geben ist. Die Dunglcge ist als Spardüngerställc aus­
geführt. Die Aborte .sind durch eine Rutsche in die 
Jauchegrube eingeleitet.

D a c h g e s c h o ß .
Das Dachgeschoß wird durch das Steildach gebildet, 

welches bei diesem Fall der Flachsiedlung genügend 
Lagerraum gewährt. Aus architektonischen Gründen 
wurde ein Knieslock vermieden. Statt des Knieslockes 
könnte m it geringen Mehrkosten im Bedarfsfälle ein 
Vollgeschoß m it  flacherem Dach errichtet werden.

Im  Dachgeschoß des Wohngebäudes sind Schlaf- und 
Vorratskammern vorgesehen. Das Wohngebäude ist von 
den Stallflügeln durch eine Brandm auer getrennt. 
Nördlich von dieser liegt ein geräumiger Speicher, 
von dem aus ein ilcuabwurfschacht zum Vorraum des 
Schweinestalles ausgeht. An diesen schließen sich S troh­
speicher an, welche den Wärmeschutz der Stangen­
decke über dem Schweine- und Jungviehslall bilden. 
Der Speicher- und K ra ftfu t te rraum  ist von dem über dem 
Pferde- und Rindviehstall liegenden Heuboden durch eine 
zweite Gicbclmauer getrennt, welche durch eine mit Blech 
beschlagene Schiebetür m it  dem Heuboden verbunden ist 
und dadurch als Feuerschutz wirkt. An dieser Giebelmauer 
befindet sich der Häckselschacht fü r  den Pfcrdestall.

Das IIcu und die Grünpflanzen fü r  den Silo werden 
durch einen fahrbaren Höhenförderer (Osterrieder) auf 
einen im Dachraum eingebauten Horizontalförderer 
abgeladcn und in die Binderfelder des Heubodens oder 
in den Raum über der Tenne oder unmittelbar in 
den Silo abgeworfen. Der fahrbare Höhenförderer wird 
auch zum Füllen der Slrohspeicher über dem Schweine- 
und Jungviehstall, sowie zum Einbansen der llofscheunc 
verwendet, ln  einer V ariante zum G rundriß  ist der 
Jungviehstall in den Rindviehstall verlegt, welcher da­
durch entsprechend vergrößert worden ist.

Zur E inführung  des Höhenförderers in den H eu­
boden wurde hier ein T urm  an der Westseite des 
Rindviehstalles angebaul, in dessen Erdgeschoß eine

Nische fü r  Saugkälber und in dessen oberstem Geschoß 
ein Taubenschlag Platz gefunden haben.

Der T urm  bildet eine malerische Belebung und Gegen­
wirkung zu der langen Waagerechten der Wcslfassade.

Entsprechend der Verlängerung des Rindviehstallcs 
wurde auch die Dunglege m it der Langseite in gleiche 
Richtung zum Rindviehstall gestellt.

Es sind gezeigt ein Querschnitt durch den Rind­
viehstall und den T urm  m it  dem eingefahrenen Höhen­
förderer. Ferner  sind der Querschnitt durch die Wagen­
halle und den darüber,  liegenden Getreidcschiitlboden 
sowie der Querschnitt durch die Hofscheune und die 
Ansicht der Westseite des W ohn- und Slallgebäudes 
m it dem T urm  des Höhenförderers (Variante des 
Grundrisses) dargcslelll.

Weiterhin sind zu sehen die Ansichten der Südseite 
des W ohn- und Slallgebäudes, der Querschnitt durch 
den Schweinestall und die Ansicht der Westseite des 
Wohn- und Stallgebäudes. (Alles auf  den Tafeln 19— 22.)

M ohn- und M'irlschaftsräume des Erdgeschosses, 
Pferde-, Rindvieh- und Schweinestall sollen m it massi­
vem, wärmewirtschaftlich günstigem Mauerwerk herge- 
slelll, alle übrigen Gebäude in Holzfachwerk auf beto­
nierten Sockeln hergestcllt werden.

Das ausführlich beschriebene Beispiel der mittel­
großen llofanlage fü r  20—-25 ha Land zeigt bedauer­
licher M'eise die Unmöglichkeit,  bei der heutigen Un- 
wirtschafllichkeit der Landwirtschaft an den Neubau 
eines einigermaßen sachgemäßen Betriebes denken zu 
können. Das Beispiel fü h r t  aber auch deutlich vor, in 
welch vielseitiger und wirksamer M^eise eine auf wirt­
schaftlich gesicherter Grundlage gestützte großzügige 
Besiedlung des deutschen Bodens sowohl das Bau­
wesen als auch die Industrie und im Hinblick au f  die 
Schlüsselstellung des Bauwesens die gesamte Binnen­
wirtschaft befruchten könnte. Unter der heutigen MTrt- 
schaftsnot ist jedenfalls n u r  die landwirtschaftliche 
Klein- und Mittelsiedlung, aber auch n u r  unter H e r a n ­
ziehung der Arbeilsdienstpflicht möglich.

Die landwirtschaftliche Siedlung wird das deutsche 
Volk vor dem Hungertode und dem Bolschewismus, 
dem K am pf aller gegen alle, bewahren.

Kleinsiedlung fü r  8— 9 ha. 
Variante m it überdeckter 
Ausfahrt (siehe auch Abb. 
auf  S. 07). Ausgefübrl nach 
den Plänen der Bayerischen 
Landessiedlung 
(Siehe Tafel 17/18)
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